






[image: cover]








[image: e9783641103224_cover.jpg]






Buch

Hailey Ashton ist eine intelligente, souveräne junge Frau, die ihr Leben im Griff hat. Dieses Bild haben zumindest die Außenstehenden von ihr, denn in Wirklichkeit ist sie nicht so zufrieden und glücklich, wie es den Anschein hat, und versteckt ihre Unsicherheit hinter einer kühlen Fassade. Ihre Arbeitsstelle als Gästebetreuerin des Vergnügungsparks Serendipity macht ihr zwar viel Spaß, aber tief in ihrem Inneren fühlt sie sich leer und einsam. Bislang hat sie noch nicht den Mann getroffen, mit dem sie gern ihr Leben verbringen möchte. Als sie jedoch ihrem Chef Tyler Scott begegnet, dem der Vergnügungspark gehört, erwacht in ihr der Wunsch, auch einmal als begehrenswerte Frau wahrgenommen zu werden. Hailey ist sich sicher, dass er der Mann ist, nach dem sie sich immer gesehnt hat, denn durch seine einfühlsame und zärtliche Art fühlt sie sich bei ihm sicher und geborgen. Bis ihre Schwester Ellen sie eines Tages besucht ...
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Liebe Leserin,

 



bevor ich anfing, Thriller zu schreiben, habe ich jahrelang Romanzen verfasst. Unschuldiges Begehren wurde zum ersten Mal vor über zwanzig Jahren veröffentlicht.

 



Die Geschichte spiegelt die damals modernen Trends und Einstellungen wider, das Thema aber hat allzeit universelle Gültigkeit. Wie in allen Romanzen geht es auch in diesem Werk um zwei Menschen, deren Liebe unter einem schlechten Stern zu stehen scheint. Es gibt Augenblicke der Leidenschaft, des Schmerzes und der Zärtlichkeit – sie alle gehören dazu, wenn man sich in jemanden verliebt.

 



Das Schreiben von Romanzen hat mir großen Spaß gemacht. Sie haben eine optimistische Ausrichtung und einen ganz eigenen Charme. Falls Sie zum ersten Mal ein Buch dieser Gattung lesen, wünsche ich Ihnen dabei viel Spaß.

 



Sandra Brown




1

»Ashton«, meldete sich Hailey und drückte auf den erleuchteten Knopf der Gegensprechanlage.

»Miss Ashton, hier spricht Dawson.« Das statische Knistern und die Hintergrundgeräusche machten deutlich, dass der Wachmann in seinen Taschenpiepser sprach. »Kommen Sie bitte möglichst schnell zum Sidewinder. Hier ist die Hölle los, ohne dass irgendjemand sagen kann, was genau passiert ist.«

Ihr war sofort klar, dass dies ein Notruf war. Denn der ruhige, zuverlässige Mr Dawson klang vollkommen erschüttert. »Was ist los?« , fragte sie in professionell nüchternem Ton.

»Tja, dieser Typ hier macht ein Riesenaufhebens und schreit wie am Spieß, weil angeblich irgendwas mit seiner Tochter ist. Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, ist die Kleine auf die Damentoilette gerannt und hat sich dort eingesperrt. Inzwischen hat der Kerl eine ziemlich große Menschenmenge angelockt, und die Leute stellen alle möglichen Spekulationen an …«

»Bin sofort da.«

»Soll ich Ihnen einen Wagen schicken? Es ist heißer als …«


»Nein, ich komme zu Fuß«, antwortete Hailey schnell. »Versuchen Sie erst mal, alle zu beruhigen, Dawson. Vor allem den Vater.«

»Alles klar.«

Er schaltete seinen Piepser wieder aus, und Hailey rannte los und rief ihrer Assistentin über die Schulter »Charlene, halten Sie bitte hier die Stellung!« zu. Haileys rundum verglastes Büro lag direkt neben dem Haupteingang des Freizeitparks. Während sie sich einen Weg durch das Gedränge der Besucher bahnte, die, mit Kindern im Schlepptau und mit Kameras bewaffnet, durch die Drehkreuze auf das Gelände strömten, raubte die für September ungewohnte Hitze ihr die Luft.

Ein Gast hielt alle anderen in der Schlange auf, da er mit der Angestellten wegen einer ermäßigten Eintrittskarte stritt. Als Hailey an ihr vorüberstürzte, atmete die arme Frau erleichtert auf. »Miss Ashton …«

»Gibt es irgendein Problem, Sir?« , wandte sie sich dem Besucher zu, während sie gedanklich bei dem anderen Notfall war.

»Allerdings«, erklärte ihr der Mann in kämpferischem Ton. »Sie sagt, dass sie meinen Sohn nicht mit diesem Ticket reingehen lassen kann. Dabei ist er erst drei und kann sowieso nicht mit den großen Sachen fahren. Ich dachte …«

»Bitte, Sir, gehen Sie mit Ihrer Familie einfach durch. Ich bin sicher, dass die Eintrittskarte gültig ist«, versicherte ihm Hailey schnell. Diese Entscheidung war weder dem Management des Parks noch der Angestellten
noch den anderen Gästen, die den vollen Eintrittspreis für ihre dreijährigen Kinder zahlten, gegenüber fair, aber sie hatte einfach keine Zeit, um näher auf die Sache einzugehen. Deshalb würde sie nachher noch einmal zu der Angestellten gehen und ihr deutlich machen, dass die Weigerung, den Kleinen kostenlos hereinzulassen, vollkommen korrekt gewesen war.

Mit einem knappen Kopfnicken, als der Mann ihr überschwänglich dankte, lief sie weiter durch das Tor in dem hohen grauen Holzzaun, der das für das Publikum gesperrte Areal des Parks umgab. An diesem Samstagnachmittag war der Serendipity-Freizeitpark ausnehmend gut besucht, und je größer die Besucherzahl, umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass es zu irgendwelchen Krisen kam. Doch als Empfangschefin war Hailey den Umgang mit entweder durch Gott oder den Menschen verursachten kleineren Notfällen gewohnt.

Ihre mit leichten Absätzen versehenen Sandalen waren zum Joggen nicht unbedingt ideal, aber sie marschierte eilig über den in der für diese Jahreszeit untypischen Hitze flimmernden Asphalt. Ihr blütenweißer Rock wehte um ihre schlanken Beine, und sie konnte spüren, wie der Schweiß durch die grüne Baumwollbluse mit dem unterhalb von ihrem Plastiknamensschild diskret platzierten Logo ihrer Arbeitsstätte drang. Ein Glück, dass sie ihr Haar heute in einem Knoten trug, denn sonst hätten sich die schulterlangen kupferroten Strähnen in der feuchten Hitze sicher wild gelockt.


In Rekordzeit überquerte sie das Areal und trat wieder durch ein Tor. Aus dem Country Roads Theater, in dem Collegestudenten sechsmal täglich eine Revue zum Besten gaben, strömten gerade die Besucher, und sie wurde von der Menschenmenge regelrecht verschluckt.

Ihrem breiten Lächeln war nicht anzusehen, dass sich ihre Gedanken überschlugen. Ein kleines Mädchen hatte sich auf der Toilette eingesperrt? Was in aller Welt war wohl mit ihm passiert? Trotz ihrer Eile bückte sie sich nach dem Zigarettenstummel, der von einem achtlosen Besucher einfach fallen gelassen worden war. Wenn sich irgendwer vom Personal dabei erwischen ließ, dass er achtlos an irgendwelchem Müll vorüberlief, wurde er umgehend an die Luft gesetzt. Hauptsächlich jedoch sorgte das Heer von Wartungskräften, die in ihren leuchtend grünen Uniformen überall auf dem Gelände anzutreffen waren, dafür, dass der gesamte Park allzeit blitzsauber war.

Hailey kam an einem der großen Souvenirläden vorbei, in dem es Poster, T-Shirts, Kaffeebecher sowie jede Menge anderer Andenken an den Nationalpark Great Smoky Mountains, den Staat Tennessee und das Örtchen Gatlinburg zu kaufen gab. Die Geschäfte gingen offenkundig gut.

Allerdings war das Gedränge in dem Shop nicht mal annähernd so groß wie die neugierige Menge, die vor der Toilette gleich neben dem Sidewinder versammelt war. Die Achterbahn war derart groß und furchteinflößend, dass Hailey noch nie damit gefahren war. Jetzt
aber achtete sie kaum auf das riesige Gerüst, sondern bahnte sich mit einem höflichen »Entschuldigung, Entschuldigung« und unter gleichzeitigem Einsatz ihrer Ellenbogen einen Weg durch das Gewühl. »Entschuldigung.« Sie schob sich an einem Mann vorbei, der ein tropfendes Eis in seinen Händen hielt, bevor sie praktisch mit Dawson zusammenstieß.

»Dawson.« Sie tippte ihn vorsichtig an der Schulter an.

Er wirbelte zu ihr herum. »Miss Ashton, Gott sei Dank …«

»Ist das endlich die Frau, auf die wir eine Ewigkeit gewartet haben?«

Die Stimme klang verächtlich, ungeduldig und erbost. Ihr Klang gab Hailey deutlich zu verstehen, dass es sich wohl kaum gelohnt hatte, so lange auf sie zu warten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und sah in ein Paar harter grauer Augen unter zornig zusammengezogenen dunklen Brauen.

»Ich bin Hailey Ashton, die …«

»… Empfangschefin«, beendete er spöttisch ihren Satz, während er ihr Dekolleté und ihr Namensschild musterte. »Ersparen Sie mir Ihre ausschweifende Rede. Ich verlange, dass nun endlich was passiert.« Erst jetzt schaute er ihr wieder ins Gesicht. Für einen kurzen Moment erlosch der Zorn in seinem Blick, und er starrte sie mit großen Augen an. Dann atmete er hörbar ein, blinzelte und stieß mit harscher Stimme aus: »Etwas ist mit meiner Tochter passiert, aber statt endlich irgendwas zu unternehmen, stehen alle nur idiotisch rum.«


»Bitte beruhigen Sie sich, Sir, und sagen Sie mir, was geschehen ist«, bat Hailey ihn in strengem Ton. »Wenn Sie die Beherrschung verlieren, helfen Sie weder Ihrer Tochter noch sich selbst.«

Wäre die Situation nicht so dringend gewesen, hätte Hailey ihn wahrscheinlich nicht so unverhohlen kritisiert. Der Mann sah nicht so aus, als ob er sich Kritik gefallen ließ. Doch durch seine Empörung und die beleidigende Art, in der er mit ihr sprach, wurde das Problem ganz sicher nicht gelöst.

Wütend starrte er in ihre kühlen grünen Augen. Ihre nüchterne Beherrschung rang mit seiner zunehmenden Wut und gewann die Oberhand. Zähneknirschend gab er sich geschlagen und fuhr etwas ruhiger fort:

»Wir standen in der Schlange für das Ding da …« Er wies auf die Achterbahn. »Plötzlich wurde meine Tochter ohne ersichtlichen Grund kreidebleich, fing an zu schreien und rannte los. Ich lief ihr hinterher, aber sie war bereits auf die Damentoilette gestürzt, und die militante Klofrau dort hat mir den Weg versperrt. Ich …«

Hailey wandte ihm den Rücken zu. »Ist sie noch immer da drin?« , erkundigte sie sich bei Dawson, der mit dem Kopf nickte.

»Wie heißt sie?« , fragte sie den Vater, dessen Frustration sich noch verdreifacht hatte, als sie ihm einfach ins Wort gefallen war.

»Wie sie heißt?« , schrie er sie an. »Um Gottes willen, was macht das für einen Unterschied? Vielleicht ist ihr etwas Schreckliches passiert, und Sie stehen hier wie ein Roboter und wollen von mir wissen …«


»Ihr Name«, wiederholte sie.

Er raufte sich das bereits wirre dunkle Haar. »Sie heißt Faith. Verdammt, ihr Name ist Faith.«

»Danke.« Hailey lief auf die Toilette zu und rief über ihre Schulter: »Dawson, bitte schicken Sie die Leute weg. Bestellen Sie einen Wagen, und sagen Sie auf der Krankenstation Bescheid, dass ich vielleicht jemanden vorbeibringe.« Sie vergewisserte sich nicht, ob er tat, wie ihm geheißen. Denn auf Dawson war Verlass. Und genauso wenig blickte sie noch einmal auf den großen, breitschultrigen Mann, der ihr, wie sie wusste, wie ein rachsüchtiger Krieger auf den Fersen war.

Als sie in das kühle Häuschen kam, brauchte sie einen Moment, um ihre Augen nach dem blendend hellen Sonnenlicht an die dämmrige Umgebung zu gewöhnen.

Die Toilettenfrau trat lächelnd auf sie zu, und noch ehe Hailey irgendetwas fragen konnte, setzte sie zu einer ausholenden Erklärung an.

»Miss Ashton, es waren ein paar Frauen hier, und ich habe gerade eines der Waschbecken geputzt, als plötzlich dieses Mädchen schreiend durch die Tür gelaufen kam. Es hat sich in der hintersten Kabine eingesperrt. Ich habe versucht, die Kleine dazu zu bringen, dass sie mir die Tür aufmacht, aber sie weigert sich. Ich habe mich sogar auf den Toilettendeckel nebenan gestellt und über die Wand geguckt. Sie kauert in ihrer Kabine in der Ecke und heult sich die Augen aus dem Kopf. Und dann kam auf einmal dieser wild gewordene Kerl hereingerannt. Der hatte sicher irgendetwas Schreckliches
im Sinn. Die anderen Frauen haben angefangen zu schreien, da sie offenbar dachten, er wäre ein Perverser oder so und machte Jagd auf dieses arme, vollkommen verschreckte kleine Ding. Ich habe alle rausgeschickt. Ich sagen Ihnen, ich …«

»Danke, Hazel«, brach Hailey die ansonsten sicher endlose Erklärung ab. »Warum warten Sie nicht draußen? Wenn ich Sie brauche, rufe ich. Und bitte lassen Sie sonst niemanden herein.«

»Sehr wohl, Ma’am.«

Hailey trat vor die Kabine, in die Faith geflüchtet war, und drückte vorsichtig die Klinke der verschlossenen Tür. »Faith? Bist du okay?« Sie erhielt keine Antwort außer einem Schluchzen, das sie bereits hörte, seit sie von draußen hereingekommen war. »Faith? Bitte lass mich rein. Ich will dir helfen. Dein Vater macht sich große Sorgen um dich.«

Das jämmerliche Weinen ebbte etwas ab. Ein paar leise Schniefer. Ein paar trockene Schluchzer. Dann ein leichter Schluckauf und ein Augenblick der Stille.

Hailey nutzte den Moment und sprach mit sanfter Stimme weiter: »Mein Name ist Hailey. Du kannst mir ruhig sagen, was geschehen ist.« Anschließend ergänzte sie intuitiv: »Wenn du möchtest, braucht sonst niemand zu erfahren, was für ein Problem du hast. Nicht einmal dein Vater.« Hailey hoffte nur, dass sie dieses Versprechen würde halten können, doch im Augenblick war einzig von Bedeutung, dass sie dieses Mädchen dazu brachte, ihr die Tür zu öffnen. Alles andere war erst mal egal.


»Sie … Sie werden es niemandem erzählen?« , stieß die Kleine mit kaum hörbarer Stimme aus.

»Nicht, wenn du das nicht willst.«

»Es ist furchtbar peinlich.« Wieder stieß sie einen Schluchzer aus. »Aber es tut auch weh.«

Haileys Nervosität nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Sie blickte über ihre Schulter, weil sie Angst hatte, trotz ihres Befehls, sie nicht zu stören, käme jeden Augenblick der Vater angestürzt. »Was tut weh?«

Sie hörte das Rascheln von Stoff und dann das Knirschen von Metall. Die Tür des Häuschens ging nach innen auf, und in der Öffnung stand ein vielleicht elfjähriges Kind. Es trug Tennisschuhe, Shorts und hielt seine farblich dazu passende Bluse mit den Fäusten vor dem schmalen Oberkörper zu.

Zwei dunkelbraune Zöpfe mit pinkfarbenen Bändern baumelten zu beiden Seiten seines Kopfs, und durch eine Schildpattbrille blickte es aus tränenfeuchten grauen Augen zu ihr auf. Faith hatte dieselben Augen wie ihr Vater, merkte Hailey, und zugleich ging ihr die Frage durch den Kopf, wann zum Teufel ihr die Augenfarbe dieses Typen aufgefallen war.

»Hallo, Faith.« In der Hoffnung, dass das Mädchen dann aus der Kabine kommen würde, trat sie einen Schritt zurück.

»Hi.« Die Kleine machte einen Schritt nach vorn, starrte dann allerdings verlegen vor sich auf den Boden.

»Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wo tut es dir weh?«

Das Mädchen leckte sich die Lippen, und Hailey
sah das Blitzen der Metallspangen in seinem Mund. »Ich … uh … mich hat eine Biene gestochen.«

»Oh nein.« Hailey riss besorgt die Augen auf. »Bist du etwa allergisch gegen Bienen?«

Faith zuckte mit den Schultern. »Nein, ich glaube nicht. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich jetzt sterben werde oder so«, klärte sie sie mit zitternder Stimme auf und fügte kaum hörbar hinzu: »Es brennt nur fürchterlich.«

»Und wo hat die Biene dich gestochen?«

»Draußen am Sidewinder.«

Hailey biss sich auf die Lippe, denn ein Lächeln hätte in diesem Moment ganz einfach nicht gepasst. »Ich weiß. Ich meine, wo an deinem Körper?«

»Oh.« Faith schaute eilig zu ihr auf und genauso eilig wieder fort. »Hier«, erklärte sie und riss kurzentschlossen ihre Bluse auf, als würde sie es sich vielleicht noch einmal überlegen, dächte sie darüber nach.

Hailey sah zwei rote Flecken auf der zarten, jungen, bisher kaum zur Weiblichkeit erblühten Brust. Und plötzlich war ihr alles klar. Das Mädchen war mit seinem Vater, aber offenkundig ohne seine Mutter da. Als die Biene es gestochen hatte, hatte ihm das Schamgefühl verboten, ihm zu sagen, wo das Tier gelandet war.

Haileys Herz zog sich vor lauter Mitgefühl zusammen. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sehr sie als Heranwachsende auf ihre Privatsphäre bedacht gewesen und wie schmerzlich ihr bereits die winzigste Veränderung an ihrem Körper aufgefallen war.

Sie trat vor eines der Waschbecken, befeuchtete dort
ein Papierhandtuch und schaute das Mädchen lächelnd an. »Was glaubst du, wie die Biene dorthin gekommen ist?«

»Ich habe die Hand nach einer der Flaggen am Geländer ausgestreckt. Da sind auch ein paar Büsche.«

»Geißblatt.«

»Ja, das Zeug riecht wirklich gut. Aber wie dem auch sei, muss sie durch das Armloch meiner Bluse geflogen sein.« Wieder fingen ihre Lippen an zu zittern, und sie blickte Hailey ängstlich an. »Meinen Sie, dass Daddy böse auf mich ist? Ich glaube, ich habe mich ziemlich dämlich angestellt.«

Hailey musste ein erneutes Lächeln unterdrücken. Sie presste das nasse Papiertuch auf Faiths schmale Brust und hielt es einen Augenblick lang fest. »Ich glaube, er wird erleichtert sein, dass es nur ein Bienenstich gewesen ist«, versicherte sie ihr.

»Wobei natürlich so ein Bienenstich echt schmerzhaft ist. Aber mach dir keine Gedanken über ihn. Männer können einfach nicht verstehen, wie wir Frauen in dieser Beziehung empfinden, stimmt’s?«

Faith schüttelte den Kopf und schaute die wunderschöne Frau, die einfach alles zu verstehen schien, aus großen Augen an. »Nein. Er versteht es wirklich nicht. Er denkt, dass ich noch ein Baby bin.«

»Dabei kann jeder sehen, dass du praktisch schon erwachsen bist. Was hat er denn erwartet? Hättest du dir vielleicht vor allen Leuten deine Bluse herunterreißen und schreien sollen, dass dich eine Biene in die Brust gestochen hat?«


Mit ihrem dummen Spruch erzielte sie die erhoffte Wirkung. Faith fing an zu kichern, und Hailey nutzte den Moment und fragte das Mädchen: »Warum ziehen wir nicht erst mal deine Bluse wieder an? Halt das kalte Tuch auch weiter fest. Wir fahren mit einem Golfcart zur Krankenstation, ich mache diese fantastische Salbe auf die Stiche, damit sie aufhören wehzutun, und dann trinken wir zusammen eine Cola? Was meinst du?«

Faith blickte nervös in Richtung Tür, und Hailey fügte noch hinzu: »Die Menge hat sich garantiert zerstreut. Ich habe einem der Wachmänner gesagt, dass er die Leute wegschicken solle. Aber weißt du, falls mal jemand muss, geben wir die Damentoilette besser langsam wieder frei.«

Lachend zog das Mädchen seine Bluse wieder an, ließ sich von Hailey mit den Knöpfen helfen, kreuzte die Arme vor der Brust und hielt dadurch das kalte Tuch an seinem Platz.

Hailey fuhr mit einem zweiten feuchten Tuch durch Faiths Gesicht, bis es abgesehen von ihrer roten Nase und den leicht verquollenen Augen keinen Hinweis mehr auf das erlittene Elend gab, und dann legte sie einen Arm um die schmalen Schultern ihres Schützlings, und sie traten gemeinsam durch die Tür. Wie erhofft war von der Menschenmenge nirgends mehr etwas zu sehen. Einzig der besorgte Vater stand, zu einer Salzsäule erstarrt, an seinem Platz und blickte regungslos auf die Tür, doch sobald er seine Tochter sah, kam Leben in den Mann, und er kam mit großen Schritten auf sie zumarschiert.


»Alles in Ordnung, Faith?«

»Ja, Daddy. Es geht mir gut«, setzte sie schüchtern an.

»Was zum … in aller Welt … hat dich dazu gebracht, dich derart aufzuführen?« , herrschte er sie an.

Hailey unterbrach das Kreuzverhör, denn dafür war es ihrer Meinung nach zu früh. »Ich bringe Faith noch schnell mit einem Golfcart auf die Krankenstation. Ich glaube, dass sie in Ordnung ist, möchte aber ganz sicher gehen.« Damit führte sie das Kind in Richtung des Gefährts, das von Dawson für sie geordert worden war.

»Hören Sie, Miss …«

»Mr Dawson zeigt Ihnen sicher gern den Weg«, erklärte Hailey kühl, legte den ersten Gang des Golfcarts ein und lenkte ihn an einer Gruppe ausgelassener Teenager vorbei. Hätte sie sich noch mal umgedreht, hätte sie gesehen, dass der Kerl die Hände in die Hüften stemmte und so grimmig das Gesicht verzog, als hätte er sie mit Vergnügen eigenhändig umgebracht.

Innerhalb von wenigen Minuten schlossen Hailey und das Mädchen Freundschaft, und als sie den kleinen Backsteinbau betraten, plauderten sie angeregt. Da die Krankenschwester gerade einen älteren Gast versorgen musste, dem die Anstrengung des Parkbesuchs zu viel geworden war, führte Hailey Faith in einen der kleineren Behandlungsräume und holte die Salbe aus dem Schrank.

»Sag mir, wenn es wehtut«, murmelte sie leise, während sie ein wenig Balsam aus der Silberdose auf die beiden roten Flecken gab. Kaum war sie damit fertig,
hörte sie, dass jemand durch die Eingangstür in den Empfangsbereich gelaufen kam. »Das ist Daddy«, stellte Faith unglücklich fest. »Ich wette, dass er total sauer auf mich ist.«

»Überlass ihn einfach mir. Hättest du jetzt gerne deine Cola?« , fragte Hailey sie in ruhigem Ton.

»Ja, bitte. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie hier drinnen trinke?«

Hailey konnte ihren Wunsch, den Vater nicht sofort zu sehen, durchaus verstehen und blickte sie mit einem mitfühlenden Lächeln an. »Du kannst hier in diesem Zimmer bleiben, so lange du willst.«

Sie verließ den Raum, zog die Tür hinter sich zu und trat vor den Kerl, der direkt vor dem Empfangstisch zornentbrannt von einem Bein aufs andere trat. »Wo ist sie?« , herrschte er sie an. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Hailey jemanden getroffen, der so unhöflich gewesen war wie dieser Mann.

»Sie ist noch im Behandlungsraum«, antwortete sie und stellte sich vor den Kühlschrank an der Wand. »Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr eine Cola bringe.«

»Eine Cola!« , explodierte er. »Ich vergehe hier vor Angst, und Sie bieten ihr erst mal eine Cola an?«

Ohne auf ihn einzugehen, machte sie die Coladose auf und trug sie wortlos in den anderen Raum, wo Faith auf der Untersuchungspritsche saß und mit ihren langen, dünnen Beinen baumelte, wobei sie die Nichtraucherposter an den Wänden las.

Mit einem wohlerzogenen »Danke« nahm sie die ihr angebotene Dose an.


Hailey schaute sie an und erkundigte sich vorsichtig: »Wo ist denn deine Mutter, Faith?«

Das Mädchen ließ den Kopf sinken und murmelte in seine Brust: »Sie ist vor ein paar Monaten gestorben.«

Etwas in der Richtung hatte Hailey sich bereits gedacht. »Ich denke, ich sollte deinem Vater etwas von den Stichen sagen, was meinst du?« Faith nickte mit dem Kopf, und Hailey tätschelte ihr nacktes Knie, verließ abermals den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Faiths Vater hockte auf der Kante der mit Kunstleder bezogenen Couch, sprang allerdings sofort wieder auf, als er Hailey näher kommen sah. »Bleiben Sie ruhig sitzen«, bot sie ihm mit ruhiger Stimme an. »Weil ich nämlich erst noch ein Formular ausfüllen muss.«

Sie bemühte sich zu ignorieren, dass der Kerl am Überkochen war, nahm hinter dem Schreibtisch Platz, zog das erforderliche Formular aus einer Schublade und spannte es umständlich in die Schreibmaschine ein.

»Also, wie …«

»Zur Hölle mit Ihren verdammten Formularen«, herrschte er sie an. »Ich will wissen, was mit meiner Tochter ist – und zwar jetzt sofort.« Obwohl seine Stimme deutlich leiser und vor allem ruhiger als bei ihrer Auseinandersetzung draußen war, klang sie bedrohlicher als je zuvor. Außerdem saß er jetzt nicht mehr auf dem Sofa, sondern stand direkt vor ihrem Tisch.

Sie blickte zu ihm auf. Er stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab und schob sein
Gesicht gefährlich dicht an sie heran. Zum allerersten Mal sah Hailey ihn als Mann und nicht als anstrengenden Gast, der einen normalen Arbeitstag zur Katastrophe werden ließ.

Seine Augen waren noch genauso kalt und so entschlossen wie vorher, als sie zur Achterbahn gekommen war. Die Flügel seiner langen, schmalen Nase waren vor Zorn gebläht, und sein breiter Mund bildete augenblicklich einen dünnen Strich, würde jedoch in entspanntem Zustand sicher voll und sinnlich ausschauen. Sein starrsinnig gereckter Kiefer und sein festes Kinn zeugten von einer Willenskraft, die einem Menschen, der so dumm oder so mutig war, sich mit ihm anzulegen, sicherlich gefährlich würde, und sein momentan zerzaustes, aber sorgfältig geschnittenes Haar wies in Höhe seiner Schläfen ein paar attraktive Silbersträhnen auf.

Über seiner breiten Brust und den Muskeln seiner wunderbar gebräunten Oberarme spannte sich ein blaues Polohemd, und durch die legere Stoffhose, die etwas dunkler als das Hemd des Mannes war, wurden seine schmalen Hüften und die harten Oberschenkel noch betont. Unterhalb des schlanken, muskulösen Halses konnte man im offenen Kragen seines Hemdes einen Hauch der dunklen Haare sehen, von denen die beeindruckende, maskuline Brust wahrscheinlich überzogen war.

So dicht über sie gebeugt erschien er ihr noch viel bedrohlicher als draußen bei der Achterbahn, wo sie zumindest nicht allein mit ihm gewesen war. Seine
Männlichkeit war eine Kraft, die beinahe mit Händen greifbar war, und höchstens eine Närrin legte sich mit einem derart starken und entschlossenen Typen an. Hailey musste schlucken, klärte ihn dann allerdings nüchtern auf: »Faith wurde von einer Biene gestochen. Ich habe eine schmerzstillende, antiseptische Salbe auf die Wunde aufgetragen, und jetzt ruht sie sich noch etwas aus.«

Mit einem Seufzer der Erleichterung stieß sich der Kerl von ihrem Schreibtisch ab, richtete sich wieder auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. Kaum aber war ihm bewusst geworden, dass sein Kind nicht wirklich in Gefahr war, schaute er Hailey erneut durchdringend aus seinen grauen Augen an. »Und was zum Teufel hat dann dieses ganze Aufhebens gesollt? Warum hat sie mir nicht einfach gesagt, dass sie gestochen worden ist, statt wegzurennen und sich auch noch auf der Toilette einzusperren?«

»Weil sie in die Brust gestochen worden ist.« Hailey blickte ihn reglos an. Auch seine grauen Augen und sein fester Mund drückten nicht die allerkleinste Regung aus. »Ihre Tochter wird langsam zu einer jungen Dame, Mr …«

»Scott.«

»Mr Scott. Die Veränderungen, die ihr Körper augenblicklich durchmacht, machen sie verlegen. Die Schmerzen durch die Stiche haben sie erschreckt, aber vor allem hat sie sich für die Stelle geschämt, an der sie gestochen worden ist. Es war ihr einfach peinlich, Ihnen zu erzählen, was geschehen war.«


»Aber das ist doch total verrückt. Schließlich habe ich schon öfter weibliche Brüste gesehen.«

Aus irgendeinem Grund, den Hailey nicht benennen wollte, war ihr plötzlich siedend heiß, und sie rang erstickt nach Luft. Himmel, jetzt benahm sie sich genauso lächerlich wie Faith …

»Auch wenn Ihnen das vielleicht verrückt erscheint, ist für ein empfindsames, sensibles junges Mädchen im Alter Ihrer Tochter der Gedanke unerträglich … dass ein Mann es unbekleidet sieht.«

»Aber ich bin ihr Vater«, meinte er in einem Ton, der sein mangelndes Verständnis verriet.

»Trotzdem, Mr Scott. Ich weiß, es fällt Ihnen nicht leicht, das zu verstehen, aber bitte versuchen Sie es wenigstens. Faith ist völlig außer sich. Sie hat eine Heidenangst davor, dass Sie wütend auf sie sind.«

Mit einem unterdrückten Fluch warf er sich wieder auf die Couch und fuhr sich ein ums andere Mal frustriert mit einer Hand über das starrsinnig gereckte Kinn. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er versuchte, etwas zu verstehen, was in seiner Welt bisher nicht vorgekommen war, und als er wieder zu ihr aufschaute, nahm sie in den grauen Augen einen ungewohnten weichen Ausdruck wahr. »Ich schätze, ich habe genauso überreagiert wie Faith.«

Jetzt blickte Hailey ihn mit einem echten Lächeln an. »Was völlig verständlich ist. Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe Faith gefragt, wo ihre Mutter ist, und sie hat mir erzählt, dass Ihre Frau vor ein paar Monaten gestorben ist.«


»Sie war nicht meine Frau.« Er bemerkte Haileys plötzlich bleiche, fassungslose Miene, woraufhin er erklärte: »Als Faith geboren wurde, war sie meine Frau, doch schon kurz danach wurden wir geschieden, und Faith hat all die Zeit bei ihr gelebt. Vor ein paar Monaten starb Monica bei einem Bootsunfall, und erst da kam Faith zu mir.« Und mit einem selbstironischen Lächeln fügte er hinzu: »Wissen Sie, ich finde mich erst langsam in die Vaterrolle ein.«

Hailey blickte vor sich auf den Tisch und dann wieder schüchtern zu ihm auf. »Ein Kind allein großzuziehen ist sicher kein beneidenswerter Job. Unter diesen Umständen kann ich verstehen, dass es für Sie und Faith manchmal bestimmt noch nicht ganz einfach ist.«

Weshalb in aller Welt ging sie mit einem Mal auf die persönlichen Probleme dieses Mannes ein? Aber er hatte davon angefangen, oder etwa nicht? Könnte sie es also wagen, ihm noch einen Rat zu geben, selbst wenn der ganz sicher nicht erbeten worden war? »Bitte bedenken Sie, dass es nichts Sensibleres, emotional Unausgeglicheneres und Anstrengenderes als ein heranwachsendes Mädchen gibt.«

Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen, während gleichzeitig in seine Augen ein schelmisches Blitzen trat: »Außer einem heranwachsenden Jungen, der bei einem heranwachsenden Mädchen landen will.«

Über Haileys grüne Augen senkten sich zwei dunkle Wimpernschleier, und eine ausnehmend ansprechende Röte überzog ihr eben noch blasses Gesicht. Statt ihm ins Gesicht zu sehen, wandte sie sich erneut der
Schreibmaschine zu, meinte in sachlichem Ton: »Ich muss langsam in mein Büro zurück, aber vorher muss ich noch das Formular ausfüllen«, spannte das Blatt noch einmal richtig ein und wollte mit angespannter Stimme wissen: »Wie ist Ihr vollständiger Name?«

»Scott. Tyler Scott.«

Ihre Finger erstarrten auf den Tasten, ihr Mund wurde staubtrocken, und ihr Herzschlag setzte aus, wobei sie am ganzen Körper leicht zitterte.

Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, dass ihr Gast sich abermals erhob und zu ihr hinter den Schreibtisch trat. Sie hob vorsichtig den Kopf, blickte von dem Designergürtel, den er um die Hüften trug, über seinen langen, sich nach oben ausweitenden Torso und die wahrhaft beeindruckende Brust bis hinauf zu seinem gebräunten Hals und zuckte leicht zusammen, als sie seine triumphierende Miene sah.

»Stimmt, Miss Ashton«, klärte er sie mit gefährlich ruhiger Stimme auf. »Ich bin der Eigentümer dieses Parks.«
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Schwungvoll riss er das Formular aus dem Schlitten der Schreibmaschine, knüllte es zusammen und warf es mit der Zielgenauigkeit eines professionellen Basketballers in hohem Bogen durch die Luft mitten in den metallenen Papierkorb, der neben dem Schreibtisch stand.

»Ich glaube, den obligatorischen Bericht können wir uns dieses Mal ersparen, meinen Sie nicht auch?« , fragte er sie kühl. »Schließlich landen diese Formulare letztendlich auf meinem Tisch, und ich weiß über die Einzelheiten dieses Unfalls längst Bescheid. Ich glaube nicht, dass man den Park für das Treiben einer einzelnen Biene, die nur das getan hat, was Bienen normalerweise tun, verantwortlich machen kann. Trotzdem werde ich dafür sorgen, dass die blühenden Büsche vor Saisonende noch einmal eingesprüht werden, damit so etwas nicht noch mal passiert.«

Während seiner Rede stapfte er, die Hände in den Hosentaschen, durchs Büro und studierte interessiert die Poster und die Bekanntmachungen an der Wand.

Hailey saß noch immer wie erstarrt an ihrem Platz. Was hatte sie zu diesem Mann gesagt? War sie unhöflich
gewesen? Ja, auf jeden Fall. Sie hatte ihm vorsätzlich Informationen über seine Tochter vorenthalten. Hatte ihn den ganzen Weg vom Sidewinder hierher zu Fuß gehen lassen. Himmel, sie könnte von Glück reden, wenn sie morgen um dieselbe Zeit noch nicht auf Arbeitssuche war. Vielleicht feuerte er sie ja jetzt sofort.

»Worüber ich mir allerdings Gedanken machen muss, ist die Art, in der meine Angestellten auf einen Notfall reagiert haben. Wenn ich das nicht täte, würde ich meiner Verantwortung für das Wohl der Gäste meines Parks ja wohl nicht gerecht, oder was meinen Sie?«

Zum erstem Mal, seit ihr bewusst geworden war, mit wem sie es zu tun hatte, öffnete Hailey den Mund und stieß mit einem unglücklichen Krächzen aus: »Das meine ich auch.«

Jetzt kommt es, dachte sie. Entweder liest er mir jetzt die Leviten und belässt mich auf Bewährung weiterhin auf meinem Posten oder er schmeißt mich auf der Stelle raus. Aber, verdammt, er hat mich provoziert!, verteidigte sie in Gedanken ihre Reaktion.

Sie machte sich auf eine Strafpredigt gefasst und war deswegen überrascht, als er vor die Tür des Behandlungszimmers trat, leise klopfte und von seiner Tochter wissen wollte: »Faith? Bist du wieder okay? Ich warte noch immer auf die Fahrt auf der Achterbahn.«

Die Tür ging auf, und eine niedergeschlagene Faith betrat den Raum. Tyler legte eine Hand unter ihr Kinn und sah sie mit einem sanften Lächeln an. »Hi. Du hast
mir ganz schön Angst gemacht. Fühlst du dich jetzt wieder besser?«

»Ja, Daddy. Tut mir leid, dass ich mich derart dumm benommen habe. Aber ich war einfach … ich meine … es war …«

»Du brauchst mir nichts zu erklären. Das hat Miss Ashton schon für dich getan. Und jetzt bedankst du dich bei ihr, und dann gehen wir, ja? Es sei denn, dass du auch noch den Rest des Tages hier verbringen willst«, zog er sie auf.

Faith fing an zu kichern. »Nein.« Sie schaute aus, als hätte sie ihn liebend gern umarmt, stattdessen wandte sie sich jedoch Hailey zu, die noch immer wie angeschweißt auf dem Plastikschreibtischstuhl mit den quietschenden Rollen saß.

»Danke, Hailey. Himmel, wenn Sie nicht gekommen wären, hätte ich wirklich nicht gewusst, was ich machen soll. Sie sind echt toll.«

»Danke für das Kompliment. Freut mich, dass ich dir helfen konnte. Glaubst du, dass die Stiche noch mal wehtun werden, bevor du nach Hause kommst?«

»Ich spüre sie schon gar nicht mehr.«

»Pass bitte trotzdem auf, ob sie dick werden oder sich röten. Manche Insektenstiche können wirklich böse sein.« Auch wenn es ihr alles andere als leichtfiel, sah sie abermals Faiths Vater an, der sie mit seinen Blicken zu durchbohren schien. »Vielleicht sollten Sie noch eine schmerzstillende Salbe für sie holen, Mr Scott.«

»Das ist ein guter Tipp. Woran hätten Sie denn gedacht?«


Eilig schrieb sie ihm den Namen einer Salbe auf und hielt ihm den Zettel hin. Statt das Papier zu nehmen, schlang er allerdings seine starken Finger um ihr Handgelenk. »Ich werde mich bei Ihnen melden«, sagte er mit leiser, bedrohlicher Stimme und glitt dabei wie zur Betonung seiner Worte mit dem Daumen in Richtung ihrer Handinnenfläche. Er ergriff das Blatt mit seiner anderen Hand und ließ dann erst wieder von ihr ab.

»Faith?« Er öffnete die Tür und schob seine Tochter hinaus in die Hitze, während Hailey, von einer bösen Vorahnung erfüllt, eine Gänsehaut bekam.

Wie in aller Welt hatte ihr nur ein derart schlimmer Fehler unterlaufen können?, fragte sie sich bang. Kaum hatte sie den Mann zum ersten Mal erblickt, hatte er sie bereits gereizt. Sie war tatsächlich unhöflich gewesen. Hatte einen geradezu perversen Spaß daran gehabt, seine Angst noch zu verstärken. Hatte Genugtuung empfunden, als sie ihn zu Fuß quer durch den Park hatte marschieren lassen, obwohl doch der Golfcart Platz für mehr als zwei Personen bot. Und obwohl sie von Natur aus alles andere als gehässig war.

Sie schrieb der Krankenschwester eine kurze Mitteilung darüber, was geschehen war, und trat wieder in den Sonnenschein hinaus. Sollte sie ihre Kollegen davor warnen, dass der Boss erschienen war? Nein. Sie hatte Mr Scott bereits genug gereizt, und so hielte sie sich, bis sie etwas von ihm hörte, besser eher bedeckt und hoffte einfach, die anderen Angestellten würden besser fahren, falls sie dem Eigentümer ihres Parks über den Weg liefen.


Ohne sich auf ihren Weg zu konzentrieren, begab sie sich zurück in ihr Büro. Seit vier Jahren bewegte sie sich beinahe täglich zwischen all den Fuß- und Wasserwegen, Läden, Restaurants, Theatern und den anderen Attraktionen hin und her. Denn um ihre Arbeit möglichst gut zu machen, hatte sie sich im Verlauf der Zeit mit sämtlichen Aspekten des Betriebs vertraut gemacht und kannte deshalb Serendipity wie ihre eigene Westentasche.

Es war immer schon ihr größtes Ziel gewesen, alles möglichst gut zu machen, was sie tat. Sie war für ihre Kompetenz bekannt, daher wären sicher alle überrascht, wenn sie erführen, dass sie ihren Job verloren hatte, weil sie nicht nur irgendeinem Gast, sondern unglücklicherweise Tyler Scott persönlich gegenüber unhöflich gewesen war.

Ein Jahr nachdem sie selbst im Vergnügungspark angefangen hatte, hatte Scott Enterprises aus Atlanta sich den Park einverleibt. Seither war er ein kleiner Teil eines riesigen Imperiums, das auf einer Reihe Immobilienunternehmen, einem großen Sägewerk, einer Computerfirma, einem Einkaufszentrum, einer Wohnungsbaugesellschaft und mehreren anderen Unternehmungen gegründet war.

Die Mitarbeiter hatten bisher immer im Scherz gesagt, dass der ominöse Tyler Scott gar kein echter Mensch, sondern einfach ein Oberbegriff für eine Gruppe alter Tattergreise war. Da niemand ihn jemals gesehen hatte und sämtliche Geschäftsvorgänge, die den Park betrafen, von einer Heerschar Untergebener
getätigt worden waren, hatten sie gemutmaßt, dass es Tyler Scott, den Mann, in Wahrheit gar nicht gab.

Ein reumütiges Lächeln umspielte Haileys Mund. Tyler Scott war eindeutig kein Geist. Und auf einen Kerl mit seiner Brust und seinen Schultern passte die Bezeichnung »Tattergreis« ganz sicher nicht. Oh nein, er war real und obendrein ein ganzer Mann.

Und was tat ein solcher Mann, nachdem ihm eine Angestellte, deren Aufgabe allein in der Sorge um das Wohlergehen und die gute Laune der Besucher seines riesigen Vergnügungsparks bestand, kompromisslos, barsch und ohne jedes Mitgefühl begegnet war? Ja, was tat ein solcher Mann in einem solchen Fall?

 



Nach neun kam sie endlich nach Hause. Ihre letzte offizielle Aufgabe an diesem Tag hatte darin bestanden, hundertdreißig jugendliche Pfadfinder mit Serendipity-Aufklebern zu versehen. Statt jedoch die Aufkleber mit heimzunehmen und die elterlichen Fahrzeuge damit zu schmücken, hatten sich die Jungs die bunten Sticker innerhalb von zwei Minuten gegenseitig auf die Hemden, Hosen oder Rucksäcke geklatscht.

Sie zog ihre Sandalen direkt neben der Haustür aus, warf ihren Blazer über einen Stuhl, lief automatisch weiter in die Küche, um zu sehen, welcher vergessene Schatz sich vielleicht in ihrem Kühlschrank fand, klappte dann aber die Tür mit einem Seufzer wieder zu. Wieder einmal würde es nur ein Omelett geben. Sie schlurfte weiter durch den Flur bis in ihr Schlafzimmer und hatte sich gerade ihrer Uniform
entledigt, als das Klingeln ihres Telefons an ihre Ohren drang.

»Hallo?«

»Übernehmen Sie die Kosten für ein R-Gespräch von Ellen Ashton?«

»Ja«, erwiderte sie müde.

»Hallo, Schwesterherz.«

Hailey hätte sie am liebsten angefahren, weil sie wie gewöhnlich nicht die Kosten ihres Anrufs selber übernahm, stieß dann jedoch einen schuldbewussten Seufzer aus. Okay, sie hatte einen grauenhaften Tag gehabt, aber ihre Schwester konnte schließlich nichts dafür.

»Hi, Ellen. Was gibt’s?« Ihr war klar, auch ohne diese Frage hätte die zwei Jahre jüngere Ellen zu einem – da für sie kostenlosen – ausgedehnten Monolog über die jüngsten Ereignisse in ihrem Leben angesetzt, und so setzte sie sich resigniert aufs Bett.

Hailey hielt sich selbst für halbwegs attraktiv, hatte allerdings schon immer das Gefühl gehabt, dass ihre Schwester einfach eine Schönheit war. Haileys eigenes Haar schimmerte kupferrot, das von Ellen wogte wie ein Flammenmeer um ihren Kopf. Sie selbst war groß und schlank, hielt sich aber eher für dürr, wie sie es auch schon als unglücklicher Teenager gewesen war. Ellen hatte nie unter Ungelenkigkeit der meisten Heranwachsenden gelitten, sondern die Verwandlung vom pausbäckigen Mädchen zur kurvenreichen Frau ohne unglückliche Zwischenphase durchgemacht.

Auf sie selbst war stets Verlass, während für die kleine Schwester der Begriff Verantwortung ein Fremdwort
war. Aber sie war quicklebendig, wunderschön, jeder betete sie an, und auch wenn sie wegen ihrer Unbeständigkeit schon eine ganze Reihe guter Jobs verloren hatte, fand sie trotz ihrer bescheidenen Talente nur dank ihres Charmes immer im Handumdrehen einen neuen Arbeitsplatz.

»Klingt, als ob du mit dem neuen Job zufriedener als mit dem alten wärst«, warf Hailey ein, als Ellen nach ein paar Minuten eine kurze Pause machen musste, damit sie wieder zu Atem kam.

»Und ob! Die Leute sind viel netter! Die Frauen, die in dem anderen Büro mit mir zusammen gearbeitet haben, waren echt gemein. Ich glaube, dass sie einfach eifersüchtig waren. Ständig haben sie dem Boss irgendwelche schlimmen Dinge über mich erzählt. Deshalb musste ich um meines Seelenfriedens willen gehen.«

Obwohl Hailey sicher davon ausging, dass der wahre Grund für Ellens Kündigung ein anderer gewesen war, widersprach sie ihrer Schwester nicht. Ellen sollte es nicht nötig haben, arbeiten zu gehen. Das entsprach nämlich einfach nicht ihrer Persönlichkeit. Sie bräuchte einen großzügigen, reichen Mann, der sie nach Kräften verwöhnte und auf Händen trug.

»Ich habe ein paar neue Freundinnen gefunden, und wir gehen fast jeden Abend nach der Arbeit noch aus.«

»Das klingt ja wunderbar.«

»Und nächste Woche habe ich eine Einladung zu einem Riesenfest im Country Club. Wird sicher toll! Denn da laufen schließlich die richtigen Leute rum.«
Hailey seufzte innerlich. Warum in aller Welt war Ellen nur ein solcher Snob? »Nur gibt es da ein winziges Problem …«

Hailey wusste sofort, worin das winzige Problem bestand.

»Ich brauche ein neues Kleid. Und von meiner neuen Firma habe ich noch kein ganzes Monatsgehalt bekommen, weil ich schließlich gerade erst dort angefangen habe. Könntest du mir also etwas schicken, damit ich mir ein Kleid für die Party kaufen kann?«

»Ellen, ich habe dir erst letzte Woche Geld geschickt«, entgegnete Hailey schroff. »Was ist damit passiert?«

»Meinst du die lumpigen hundert Dollar?«

»Die lumpigen hundert Dollar habe ich mir schwer verdient«, antwortete Hailey schlecht gelaunt.

»Tut mir leid, Schwester. Es sollte nicht so klingen, als ob ich dir nicht dankbar wäre. Himmel, das bin ich auf jeden Fall. Aber von dem Geld habe ich mir ein Kostüm gekauft. Du kannst ja wohl nicht von mir erwarten, dass ich einen neuen Job ohne anständige Kleider anfange.«

Hailey war sich sicher, dass der Schrank der Schwester regelrecht vor »anständigen Kleidern« überquoll. »Ich dachte, du hättest gesagt, du bräuchtest Geld für deinen neuen Telefonanschluss.«

»Das hat auch gestimmt. Doch das Geld hat mir eines der Mädels aus dem neuen Büro geliehen.«

Hailey knabberte gereizt an ihrer Unterlippe, unterdrückte dann allerdings den in ihr aufsteigenden Zorn und fragte in mühsam ruhigem Ton: »Hältst du das für
eine gute Idee, Ellen? Dir Geld von jemandem zu leihen, den du erst seit ein paar Tagen kennst?«

»Oh, es hat ihr nichts ausgemacht. Und ich bin mir sicher, dass sie eine meiner allerbesten Freundinnen werden wird.«

Und für wie lange?, hätte Hailey fast gefragt. Stattdessen rieb sie sich die plötzlich schmerzende Stirn. »Okay, Ellen, ich werde dir noch etwas schicken, aber das ist das letzte Mal.« Ihr kam das Paar harter grauer Augen in den Sinn, von denen sie heute angesehen worden war, und ihr fiel wieder ein – vielleicht wäre sie selbst bald ihren Job los.

»Verstehe«, erklärte Ellen feierlich, setzte dann aber zu einer Lobeshymne auf die vielen Vorzüge der großen Schwester an. »Du bist die beste Schwester der Welt, Hailey. Ich habe wirklich unglaubliches Glück, da ich mich immer auf dich verlassen kann.«

Mechanisch meinte Hailey: »Kein Problem«, und sie legten beide auf. Solche Szenen hatten sie schon viel zu oft erlebt, und es würde ganz bestimmt nicht lange dauern, bis sie wieder für die kleine Schwester in die Bresche springen würde. Schließlich brach man mit alten Gewohnheiten, wenn überhaupt, nur unter größten Mühen.

Schon in ihrer Kindheit hatte sie immer auf Ellen aufgepasst. Niemand hatte ein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass Ellen die Hübsche und sie selbst die Kluge war. Ellen hatte man es stets verziehen, wenn sie etwas vergessen oder ausgefressen hatte, denn sie hatte wie ein kleiner Engel ausgesehen. Auch
hatten die Eltern sie nie kritisiert, weil sie ihre große Schwester für sich denken ließ. Dabei hatte Hailey Ellen schon als kleines Mädchen häufig aus der Klemme helfen müssen. Und das setzte sich auch im Erwachsenenalter fort.

Das Verantwortungsgefühl, das Hailey hatte, hatte ihr das Leben oft schon schwer gemacht. Als die Gesundheit ihrer Eltern während ihrer letzten Lebensjahre nachgelassen hatte, hatte sie sie liebevoll gepflegt, wohingegen Ellen, die »die Nähe kranker Menschen nicht ertrug«, kurzerhand zuhause ausgezogen war. Trotzdem hatten ihre Eltern sich die ganze Zeit danach gesehnt, ihr jüngstes Kind zu sehen. Was ihnen Hailey nicht hatte verdenken können, wenn Ellen nämlich ab und zu für ein paar Stunden heimgekommen war, hatte sie das sonst so schwermütige Haus mit Lachen und mit Fröhlichkeit erfüllt. Mit ihrer Zuverlässigkeit kam Hailey gegen Ellens Überschwang einfach nicht an.

Mein Gott! Ist dies vielleicht der Tag des Selbstmitleids?, ging es ihr durch den Kopf, wobei sie sich rücklings auf die Kissen warf. Was war nur heute Abend mit ihr los?

Sie wusste es genau. Dieser verfluchte Tyler Scott. Da hatte sie sich ganz allein ein, wenn auch vielleicht farbloses und langweiliges, Leben aufgebaut, und jetzt brachte der Mann es plötzlich in Gefahr.

Wie aufs Stichwort klingelte erneut ihr Telefon. Sie griff nur zögernd nach dem Hörer, da sie instinktiv wusste, wer der Anrufer war.


»Miss Ashton«, meinte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte. »Hier spricht Tyler Scott.«

»Ja, Mr Scott. Wie geht es Faith?«

»Gut. Aber ich rufe aus einem anderen Grund bei Ihnen an. Ich hoffe, ich habe Sie nicht in einem ungünstigen Augenblick erwischt.«

Meinte er das etwa ernst? Wie konnte er sie freundlich fragen, ob er sie in einem ungünstigen Augenblick erwischte, während dieser Anruf eindeutig der Kündigung ihres Arbeitsverhältnisses galt? »N…nein. Ich hatte mich nur gerade hingelegt, um mich ein bisschen auszuruhen.«

Eine bedeutsame Pause dehnte sich zwischen den Anschlüssen aus. Doch er brauchte diese Stille nicht mit Worten auszufüllen, denn sie sprach bereits für sich. »Oh?«, fragte er schließlich gedehnt. »Ich hoffe, ich habe nicht bei irgendwas gestört.«

Dies war eine derart unverhohlene sexuelle Anspielung, dass sie hörbar um Atem rang. »Nein, Mr Scott, haben Sie nicht«, klärte sie ihn entschieden auf.

»Das tut mir leid. Treffen Sie mich morgen um eins in Sanders’ Büro. Gute Nacht.«

Empört warf sie den Hörer auf die Gabel. Doch er hatte bereits vor ihr aufgelegt. Zur Hölle mit dem Kerl! Wie konnte er es wagen, irgendwelche Anspielungen auf ihr Privatleben zu machen? Und selbst wenn er derart schmuddelige Fantasien hatte, zeugte es von einer ungeheuren Dreistigkeit, auch noch laut zu sagen, was ihm durch den Kopf gegangen war. Sie würde ihm deutlich zu verstehen geben, was sie von seinen Bemerkungen
gehalten hatte, wenn sie ihn morgen wiedersähe.

Morgen, dachte sie.

Was hatte er nur vor? Warum spannte er sie derart auf die Folter? Wieso hatte er ihr nicht einfach am Telefon gesagt, dass er sie feuern wollte, und es hinter sich gebracht?

Ohne noch an ihr Omelett zu denken, stapfte sie ins Bad. Sie hätte kein Problem damit, einen anderen Job zu finden. Frauen mit Berufserfahrung wurden schließlich jederzeit gesucht. Weshalb sollte es sie interessieren, was er machte? Sollte er sie doch ruhig feuern. Sollte er doch einfach selber ihre Arbeit machen. Ob er darin vielleicht besser war als sie? »Nie im Leben, Mr Scott«, schrie sie die Badezimmerwände an.

Was sie brauchte, war eine Affäre. Etwas Unerhörtes. Oder vielleicht sogar Skandalöses. Plötzlich sehnte Hailey sich danach, einfach aus einem Impuls heraus zum ersten Mal in ihrem Leben etwas völlig Unerwartetes zu tun. Bisher hatte man sich stets darauf verlassen können, dass sich Hailey Ashton anständig benahm. Das hatte sie ihr Leben lang getan, doch mit einem Mal war sie es leid. Wann hatte sie jemals irgendjemanden verblüfft, enttäuscht, schockiert? Noch nie. Aber das täte ihr sicher gut. Also, was sollte sie tun? Eine Bank ausrauben? Splitternackt durch Gatlinburg spazieren? Mit irgendeinem Typen in die Kiste gehen?

Sie hob ruckartig den Kopf und blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. Sie hatte keine Ahnung, wie in aller Welt sie auf eine derartige Idee gekommen
war. Und genauso wenig wusste sie, wie sie auf den nächsten Gedanken kam. Ich frage mich, was Tyler Scott von mir als Frau gehalten hat.

Objektiv betrachtet war er ein unglaublich attraktiver Mann, wenn einem der starke, dominante Typ gefiel. Sein gut geschnittenes Gesicht verströmte eine raue Männlichkeit, aber zugleich hatte ein sanftes Lächeln seinen Mund umspielt, als die Sprache auf seine Unsicherheit als Vater gekommen war. Und die Härte seiner Augen mochte furchteinflößend sein, sobald er allerdings seine Tochter anschaute, wurde seine Miene warm und weich.

Sie selbst hingegen hatte er nicht freundlich oder auch nur im Entferntesten begehrlich, sondern feindselig und kritisch angesehen. Sie stieß ein leises Lachen aus. Natürlich war da dieser kurze Augenblick gewesen, in dem sein Blick bei der Lektüre ihres Namensschilds auf ihre Brust gefallen war, aber der zählte sicher nicht. Sie hatte sich bestimmt nur eingebildet, dass für das Entziffern ihres Namens eine ungewöhnlich lange Zeit erforderlich gewesen war.

Und dann war da noch der flüchtige und zugleich endlose Moment gewesen, als er sie berührt hatte und als sein harter Daumen über ihren weichen Handballen geglitten war. Hatte er dabei vielleicht den rasenden Puls an ihrem Handgelenk gespürt?

Ungeduldig kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, schaltete die Nachttischlampe aus und hoffte, dass sich dadurch auch die lächerliche, erotische Bilderfolge, die vor ihrem geistigen Auge ablief, beenden ließ. Doch
die Dunkelheit vertrieb die Bilder nicht, im Gegenteil: Sie verstärkte sie eher noch. Schwitzend, als hätte sie Fieber, wälzte sie sich unruhig hin und her, und nachdem sie endlich eingeschlafen war, träumte sie, dass nicht die junge Faith, sondern sie selbst gestochen worden war und Tyler sie liebevoll verarztete. Die Berührung seiner Hand war sanft, aber elektrisierend, seine Augen drückten neben warmem Mitleid glühendes Verlangen aus, und sein Mund …

Sie schlief in dieser Nacht so schlecht wie nie zuvor.

 



Der nächste Tag begann mit einer Reihe kleiner Katastrophen. Ein Geldbeutel wurde verloren und sofort wiedergefunden, und Hailey wurde unter Tränen für ihr umsichtiges Vorgehen bei der Suche gedankt. Zahlreiche verlorene Kinder wurden schon nach kurzer Zeit mit ihren verzweifelten Eltern wiedervereint, und die Krankenschwester meldete einen Patienten mit Kopfschmerzen sowie einen anderen, der ein aufgeschrammtes Knie hatte. Außerdem nahm Hailey persönlich die Rentnergruppe in Empfang, für die neben einem ausgedehnten Picknick auf dem Parkgelände ein Besuch sämtlicher Theateraufführungen sowie eine Karussellfahrt vorgesehen war, und rief im Namen der panischen Sozialarbeiterin, die die Gruppe begleitete, den für das Picknick zuständigen Partyservice an, der sich eine Stunde verspätet hatte, ihr aber versprach, in Kürze da zu sein.

Aufgrund all dieses Treibens hätte der Morgen wie im Flug vergehen sollen, doch infolge ihrer von Minute
zu Minute zunehmenden Furcht vor dem Termin mit Tyler Scott zogen sich die Stunden endlos hin.

Um zwölf Uhr dreißig übertrug sie die noch anstehenden Arbeiten Charlene und verließ ihr Büro. Es war noch immer drückend heiß, aber trotzdem zog sie ihren weißen Blazer an. Denn sie wollte auf jeden Fall möglichst professionell aussehen.

Harmon Sanders, der Geschäftsführer des Parks, war nicht in seinem Büro, seine tüchtige Sekretärin grüßte Hailey jedoch freundlich, als sie in den mit einem dicken Teppich ausgelegten Vorraum kam. Hier drinnen war man meilenweit vom Lärm des Parks entfernt. »Hallo, Hailey.«

»Hi, Nancy. Wo sind denn alle hin?« Für gewöhnlich gaben sich vor dem Büro von Sanders die Leiter der verschiedenen Abteilungen die Klinke in die Hand.

»Sie halten sich alle bedeckt, weil …« Sie brach ab, nickte mit dem Kopf in Richtung der geschlossenen Tür und fügte im Flüsterton hinzu: »… ER da ist.« Dann winkte sie Hailey zu sich heran und beugte sich zu ihr über den Tisch. »Finden Sie es nicht auch unglaublich, dass er nach drei Jahren plötzlich auf der Bildfläche erschienen ist? Aber, Hailey, er sieht einfach fantastisch aus! Warten Sie, bis Sie ihn sehen! Mein Gott, mich hätte fast der Schlag getroffen, als er plötzlich durch die Tür kam und erklärt hat, wer er ist.« Sie atmete tief durch, da sie anscheinend diese Begegnung noch immer nicht ganz verdaut hatte.

»Er hat mich gebeten, Sie gleich reinzuschicken, wenn Sie kommen. Also, sind Sie bereit?«, fragte sie
sie in dem mitfühlenden Ton, der für gewöhnlich Todeskandidaten vorbehalten war.

»Ja«, antwortete Hailey ihr möglichst gefasst, trat vor die schwere Walnusstür und drehte vorsichtig den Messingknauf.

Tyler Scott beugte sich über einen breiten Schreibtisch und ging einen auf der schimmernden Oberfläche ausgebreiteten Computerausdruck durch.

»Kommen Sie herein, Miss Ashton«, bat er, ohne auch nur aufzublicken, um zu sehen, wer durch die Tür getreten war. Woher hatte er gewusst, dass sie es war?

»Ihr Chanel hat Sie verraten«, meinte er, als ob er ihre Gedanken hätte lesen können, und schaute sie unter seinen dichten Brauen hervor an. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Würde dies vielleicht kein förmliches, sondern ein eher freundliches Gespräch? Anscheinend, denn sonst hätte er wohl ganz bestimmt nicht ihr Parfüm erwähnt. Aber wann war er ihr nahe genug gekommen, um zu wissen, was für einen Duft sie trug? Und weshalb kannte er sich derart gut mit Düften aus?

Mit zitternden Knien trat sie vor einen der beiden tiefen Ledersessel vor dem Tisch, setzte sich, schlug züchtig ihre Beine übereinander und zupfte den Saum ihres Rockes ordentlich zurecht.

Sie unterdrückte die Empörung über seine Unverschämtheiten am Telefon. Was würde es auch schon nützen, ihn abermals gegen sich aufzubringen? Er war eben ein Chauvinist, der nicht viel von Frauen hielt,
ein Flegel mit der Mentalität eines frühreifen Teenagers. Nichts, was sie sagen könnte, würde daran etwas ändern. Daher wäre es das Beste, wenn sie das, was er am Vorabend geäußert hatte, einfach ignorierte. Ja genau, sie würde das Vorgefallene ganz einfach ignorieren und dafür sorgen, dass es bei diesem Gespräch ausschließlich um ihre Arbeit ging.

Eine volle Minute verging, bevor er endlich den Computerausdruck fortschob und sich in den Schreibtischsessel sinken ließ. Seltsam, dass er eine derart mühselige Arbeit wie die Durchsicht von Statistiken nicht einem Untergebenen überließ, aber es war offensichtlich, dass er die todlangweiligen Daten selber durchgegangen war.

Die Ärmel seines frisch gestärkten blütenweißen Hemds hatte er bis zu den Ellenbogen hochgerollt. Ein Paar goldener Manschettenknöpfe mit seinen Initialen lag achtlos auf dem Tisch. Er hatte seine gestreifte Krawatte gelockert und den obersten Hemdknopf aufgemacht. Seine Anzugjacke hing an dem Garderobenständer hinter ihm, doch seine Weste trug er noch. Sie schmiegte sich eng an seinen schlanken Oberkörper.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte seine Füße auf der Schreibtischplatte ab und starrte sie durchdringend an. »Wie geht es Ihnen, Miss Ashton?«

Falls er sie verwirren wollte, hatte er damit Erfolg. Eine derart zwanglose Höflichkeit hatte sie ganz sicher nicht erwartet. »Danke, gut. Wie geht es Faith? Haben die Stiche noch wehgetan?«


Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Nein. Natürlich hat sie mich aus ihrem Schlafzimmer verbannt, weshalb ich es nicht sicher sagen kann, aber ich gehe davon aus, dass wieder alles in Ordnung ist.«

Hailey setzte ebenfalls ein Lächeln auf und nahm eine minimal entspanntere Haltung ein. »Gut. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht und hätte sie heute Morgen gerne angerufen, nur hatte ich keine Ahnung, wo ich sie erreichen kann.«

»In der Glenstone Lodge. Ich habe dort für die nächsten Wochen eine Suite gebucht.«

Offenkundig war ihr ihre Überraschung deutlich anzusehen, denn er setzte zu einer Erklärung an. »Da der Hauptsitz meines Unternehmens in Atlanta ist, leben wir normalerweise dort, aber ich musste herkommen, weil ich hier im Park ein paar Dinge verändern will. Außerdem dachte ich, ein Tapetenwechsel täte meiner Tochter vielleicht gut. Nach dem Tod ihrer Mutter hat sie sich noch nicht wirklich an das Zusammenleben mit mir … gewöhnt.«

»Sollte Faith nicht in Atlanta in die Schule gehen?«

»Normalerweise ja, aber nicht schon in diesem Herbst. Letztes Frühjahr, nach Monicas Tod, wies sie ernste Stresssymptome auf. Ihr Psychiater hielt es daher für das Beste, wenn sie sich erst mal erholt. Während des Sommers hatte ich einen Privatlehrer für sie, doch ich glaube, an der normalen Schule melde ich sie erst nach Weihnachten an. Den verpassten Stoff holt sie bestimmt problemlos auf, denn sie ist eine ausgezeichnete Schülerin. Und ich habe das Gefühl, dass
ihr emotionales Gleichgewicht erst mal Vorrang vor der Schule hat.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

Warum erzählte er ihr alle diese Dinge? Nicht dass sie sich nicht für das Mädchen interessierte, dem so viel daran zu liegen schien, dass sein furchteinflößender Dad mit ihm zufrieden war. Faiths offenkundige Unsicherheit dem Vater gegenüber hatte sie gerührt. Aber trotzdem sah es einem vielbeschäftigten Mann wie Tyler Scott bestimmt nicht ähnlich, dass er eine Angestellte, die er feuern wollte, derart ins Vertrauen zog.

»Arbeiten Sie gern für Serendipity, Hailey?«, brachte er plötzlich ein völlig anderes Thema zur Sprache.

Hatte er sie tatsächlich bei ihrem Vornamen genannt? »Ja.«

»Und Sie sehen keine Veranlassung, bei Ihrer Antwort ein bisschen ausführlicher zu sein?« Seine grauen Augen funkelten sie spöttisch an.

»Eigentlich nicht. Ich bin seit vier Jahren hier, war also schon dabei, als Sie den Park gekauft haben. Und mein Engagement hat sich bezahlt gemacht. Harmon … Mr Sanders … hat mein Gehalt in regelmäßigen Abständen erhöht.«

»Nicht Sanders, sondern ich.«

»Oh.« Sie geriet ein wenig aus dem Gleichgewicht. »Tut mir leid, ich dachte …«

»Dass der Mann in Atlanta zu abgehoben ist, um zu wissen, wer alles für ihn arbeitet? Aber das weiß ich
ganz genau. Ich wusste bereits über Sie und Ihre Fähigkeiten Bescheid, bevor der Park in meinen Besitz übergegangen ist.«

Fähigkeiten? Würde er von ihren Fähigkeiten sprechen, wenn er im Begriff stand, ihr zu kündigen?

»Nur eine Sache stand nicht in der Personalakte von Fräulein Hailey Diane Ashton, achtundzwanzig Jahre, Sozialversicherungsnummer 462.89-1002. Und zwar, wie wunderschön sie ist.«

Ihr Herz, das schon vor einer ganzen Weile aus der Brust in ihren Hals gesprungen war, begann derart schnell zu schlagen, dass sie kaum noch Luft bekam. Gewaltsam lenkte sie ihren Blick von seinen hypnotischen Augen auf ihren Rocksaum.

Schließlich wagte sie wieder aufzusehen und bemerkte, dass er ihren Rocksaum musterte, unter dem ihr glattes Knie zu sehen war. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen, als er seinen Blick weiter an ihrem Bein hinab in Richtung ihrer schlanken, wohlgeformten Wade wandern ließ.

Ihr wurde schwindelig. Was hatte er nur vor? Wollte er sie etwa sexuell belästigen? Müsste sie es über sich ergehen lassen, nur damit sie ihren Job behielt?

Letztlich zwang die Etikette sie zu einer Antwort. »Danke«, stieß sie heiser aus.

»Gern geschehen«, meinte er, stand auf, trat vor den Schreibtisch und lehnte sich lässig daran an. Er klang amüsiert. Versetzte er ihr gleich den Todesstoß?

»Haben Sie je daran gedacht, das Unternehmen zu verlassen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache meine Arbeit gern.«

»Und was wäre, wenn ich Ihnen einen anderen Job anbieten würde?«

Er würde sie nicht feuern! Zögernd sah sie wieder auf. »Was für einen Job?«, erkundigte sie sich, obwohl sie sicher kein Interesse daran hätte, ganz egal was für ein Job es war.

»Ich habe eine Computerfirma, und dort bräuchte ich jemanden wie Sie. Ich hätte gern, dass Sie meinen Angestellten zeigen, wie man sich den Kunden gegenüber verhält.«

»Aber ich habe keine Ahnung von Computern!«

»Das brauchen Sie auch nicht. Sie kennen sich mit Menschen aus, und das ist das Wissen, um das es mir geht. Unglücklicherweise kennen ein paar von meinen Angestellten zwar jede Einzelheit der Kisten, die sie bauen, haben aber Probleme beim Umgang mit den Kunden – gleichgültig, ob die zufrieden oder unzufrieden sind. Würden Sie vielleicht wenigstens darüber nachdenken?«

Sie schaute ihn einen Moment lang reglos an, bevor sie ihren Blick auf ihre kalten, feuchten Hände fallen ließ. »Ich glaube nicht. Weil ich nämlich hier sehr zufrieden bin.«

»Verstehe.« Er starrte auf seine blank polierten Schuhe und runzelte die Stirn. Draußen im Vorraum klingelte das Telefon, und sie hörten, wie Nancy mit gedämpfter Stimme in den Hörer sprach. Davon abgesehen senkte sich bleischwere Stille über den klimatisierten Raum.


»Ich nehme an, dann sollten Sie vielleicht einfach auf Ihrem bisherigen Posten bleiben«, meinte er und blickte wieder zu ihr auf. »Und tatsächlich macht es die Sache, wenn Sie bleiben, einfacher für mich.«

»Einfacher? Was macht das für Sie einfacher?«

»Sie zu verführen«, beschied er ihr knapp, während er sie mit seinen grauen Augen zu durchbohren schien.
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Wenn ihm plötzlich Flügel gewachsen wären, hätte sie das sicherlich nicht mehr schockiert. Für einen Moment brachte sie keinen Ton heraus. Sie war wie gelähmt und konnte spüren, wie ihre Kinnlade auf eine Art herunterfiel, wie man es für gewöhnlich höchstens bei ausnehmend dummen Menschen sah. »Was?«, brachte sie schließlich mit einem ungläubigen Keuchen hervor.

»Sie haben mich genau verstanden.«

»Aber ich glaube einfach nicht, was ich da gehört habe.«

»Ich werde Sie verführen.«

»Das werden Sie ganz sicher nicht.«

»Ich mache niemals Witze, wenn ich etwas sage.« Dann stieß er jedoch, wie um sich selbst als Lügner zu enttarnen, ein dunkles, maskulines Lachen aus. Es war ein durchaus angenehmer Laut, der ihr, obwohl seine Dreistigkeit sie noch immer völlig benommen machte, gut gefiel.

»Sie wirken überrascht«, stellte er fest. »Warum? Ich finde, wir passen unglaublich gut zusammen. Ich bin nur zehn Jahre älter als Sie und könnte es mir leisten, Ihnen
alles zu schenken, was Sie gerne hätten, selbst wenn Sie gleichzeitig nicht finanziell abhängig von mir wären. Wir sind beide gebildet und halbwegs intelligent. Mein Aussehen hat meines Wissens bisher noch niemanden abgestoßen, und ich habe bereits festgestellt, wie schön Sie sind. Wir wären also das ideale Paar.«

Wütend sprang Hailey auf. Es war einfach nicht zu glauben, dass ein Mann sie derart schamlos beleidigte. »Ich hoffe, das ist nur ein schlechter Scherz«, fuhr sie ihn an.

»Ich versichere Ihnen, das ist es nicht. Ich habe die Absicht, Ihr Liebhaber zu werden. Und zwar möglichst bald.«

»Ihre Absichten sind mir total egal, außer sie betreffen meinen Job. Mir ist bewusst, dass ich Ihnen gegenüber gestern ziemlich unhöflich gewesen bin. Dafür bitte ich Sie um Entschuldigung. Aber ich finde, dass Ihre Art, mich dafür zu bestrafen, ausnehmend geschmacklos ist. Ihr Vorschlag ist für keinen von uns beiden schmeichelhaft. Sexuelle Belästigung ist die niederste Form des Missbrauchs einer berufstätigen Frau. Ich bin nicht im Geringsten an einer Affäre mit Ihnen interessiert. Und wenn ein schlichtes Nein nicht reicht, um Sie zu entmutigen, können Sie sich alle Ihre Jobs in die Haare schmieren und zur Hölle fahren, Mr Scott.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte Richtung Tür.

»Hailey«, rief er sie mit einer solchen Autorität zurück, dass sie trotz ihrer Eile, aus dem Raum zu flüchten, stehen blieb. »Sehen Sie mich an.«


Da er bloß nicht denken sollte, dass sie eingeschüchtert war, drehte sie sich wieder zu ihm um und bedachte ihn mit einem möglichst herablassenden Blick.

»Sexuelle Belästigung? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es so auffassen würden, aber da Sie anscheinend diesen falschen Eindruck haben, lassen Sie es mich noch mal erklären. Ich werde Sie nicht belästigen, sondern verführen.«

»Ersparen Sie mir diese Wortspielerei. Das ist ja wohl dasselbe.«

Er schaute sie mit einem leisen Lächeln an. »Nicht ganz. Oder zumindest nicht so, wie ich bei solchen Dingen vorgehe. Wenn es so weit ist, wirst du mich genauso wollen wie ich dich«, wechselte er mit einem Mal vom Sie zum Du.

»Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten.«

»Das brauche ich auch nicht. Denn ich weiß schon jetzt, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.«

»Oh!«, stieß Hailey zähneknirschend aus. »Sie … ich … was bilden Sie sich ein?«

»Du hast meine Avancen nicht einen Augenblick als sexuelle Belästigung empfunden, stimmt’s? Sexuelle Belästigung wäre es nämlich, wenn ich als dein Arbeitgeber deinen Job benutzen würde, um dich damit zu erpressen. Aber dein Arbeitsplatz war niemals in Gefahr. Denn selbst, wenn du nicht meine Angestellte wärst, wenn wir uns unter völlig anderen Umständen begegnet wären, wäre ich genauso fest entschlossen, dich zu haben.«

»Aber es schadet Ihrer skrupellosen Kampagne nicht,
dass ich Ihnen gegenüber rein zufällig zu einer gewissen Loyalität verpflichtet bin.«

»Du bist ein Gewinn für diesen Park, und ich würde nicht riskieren, dich wegen eines plötzlich in mir aufwogenden Verlangens zu verlieren. Wäre ich diese Art von Mann, hätte ich dich wahrscheinlich bereits mit der Drohung, dir zu kündigen, dazu gebracht, dass du mir zu Willen bist. Und ich hätte auch ganz sicher nicht erst eine halbe Stunde mit einem Gespräch vergeudet und dir dann erst deutlich zu verstehen gegeben, was ich von dir möchte.«

»Gestern war ich völlig panisch. Falls ein anderer Gast sich während eines Notfalls so benommen hätte, hätte ich erwartet, dass die Empfangschefin des Parks tatkräftig und zugleich besonnen reagiert. Genau das hast du getan. Deine oberste Priorität galt der Sorge um den Gast in Not, der in diesem Fall nicht ich, sondern meine Tochter war. Du hast also genau das Richtige getan.«

Einen Augenblick lang entwaffnete sie seine Schmeichelei, und sie antwortete mit einem knappen »Danke«.

»Aber«, schränkte er ein, stieß sich vom Schreibtisch ab und trat entschlossen auf sie zu, »dass du eine kompetente Angestellte bist, hat hiermit nichts zu tun.«

Sie musste ihren Kopf in ihren Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, da er inzwischen so dicht vor ihr stand. Ihr Selbsterhaltungstrieb verlangte, dass sie ihre Beine in die Hand nähme und aus dem Zimmer liefe, doch die Leidenschaft in seinem Blick hielt sie in seinem Bann.

Er legte seine Hände vorsichtig auf ihre Schultern,
schob seinen Mund gefährlich nah an sie heran und flüsterte ihr zu: »Ich will dich in meinem Leben und in meinem Bett, Hailey.«

Statt wie erwartet fest, hart, gierig und brutal waren seine Lippen weich und sanft. Sie knabberten an ihrem Mund und bewegten sich unendlich sanft über die sensible Haut, als fürchte er, sie löse sich in ihre Einzelteile auf, bevor er die Gelegenheit zu einer Kostprobe bekam.

Hailey reagierte nicht, kämpfte aber auch nicht aktiv gegen diese Aufdringlichkeit an. Die Überraschung hatte sie gelähmt, mit jedem Herzschlag nahm ihre Beherrschtheit allerdings etwas weiter ab. Sie öffnete den Mund, als sie spürte, dass er seine Zunge eher spielerisch als drängend zwischen ihre Lippen schob. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein leises Wimmern und erkannte erst, dass ihr selbst dieses Geräusch entfahren war, als sie haltsuchend die Hände hinter seinen Rücken gleiten ließ.

Sie geriet ins Schwanken, und er zog sie sanft und zugleich gnadenlos an seine Brust. Seine Arme lagen hart wie Stahl – nein, weich wie Samt – um ihren Körper. Doch egal aus welchem Stoff sie waren, fehlte ihr die Kraft, sich ihnen zu entwinden und so schnell wie möglich vor dem Kerl zu fliehen.

Unbewusst gab sie dem sanften Drängen seiner Zunge nach. Und dann war sie in ihrem Mund, und der Kuss, der ihre Lippen warm verschmelzen ließ, rief ein Gefühl von heißer Freude in ihr wach.

Ihr war klar, sie sollte derartige Zärtlichkeiten unterbinden.
Weil es nicht nur der totale Wahnsinn, sondern völlig untypisch für eine Frau mit ihrem Pflichtbewusstsein war, dass sie sich von ihrem Vorgesetzten küssen ließ. Doch erst gestern Abend, in einem Moment der Einsamkeit und Depression, hatte sie beschlossen, endlich mal etwas spontan zu tun, wenn auch vielleicht nur, damit sie endlich wüsste, wie das war. Weshalb also lebte sie nicht einfach für einige Sekunden diese wunderbare Fantasie? Schließlich könnte sie sie jeden Augenblick beenden. Sie genoss einen harmlosen Kuss. Mehr nicht.

Tyler kostete, erforschte und genoss. Er entlockte ihrem Mund Geheimnisse, die Hailey selbst bisher vollkommen fremd gewesen waren, und sie schmiegte sich noch enger an ihn und reagierte instinktiv auf den von seiner Zunge ausgeübten Druck.

Dem so intim an ihre Brust gedrückten Körper entstieg ein dumpfes Grollen der Begierde, und die junge Frau, die bisher stets der Inbegriff an Sprödheit und Zuverlässigkeit gewesen war, genoss das Wissen, dass sie selbst der Grund für eine derartige Reaktion dieses kraftstrotzenden Mannes war.

Schließlich hob er atemlos den Kopf und sah sie aus glühenden Augen an. Seine selbstbewussten Hände schoben ihren Blazer auseinander, und dann brannte sich sein Blick in ihre Brüste ein. Wie als Reaktion auf einen wortlosen Befehl spannte sich der Stoff ihrer Bluse über ihren plötzlich harten Nippeln an.

Ein zärtliches Lächeln lag auf seinem Mund. Starke Finger strichen zart die kupferroten Locken aus ihrem
geröteten Gesicht. »Wenn wir uns erst besser kennen, werde ich sämtliche köstlichen Geheimnisse deines Körpers enthüllen, Hailey«, prophezeite er. »Und du wirst versessen darauf sein, sie mit mir zu teilen. Ich verspreche dir, dass ich dich besser kennenlernen werde als jemals zuvor ein Mann.«

Seine sanft gesprochenen Worte rissen Hailey aus der Trance, in die sie verfallen war. Sie stieß sich so entschlossen von ihm ab, dass er ein paar Schritte rückwärts stolperte, bevor er die Balance wiederfand.

»Sie werden mich nicht besser kennenlernen als bisher«, klärte sie ihn mit leiser, angespannter Stimme auf. Nie zuvor in ihrem Leben hatte jemand einen solchen Zorn in ihr geweckt wie dieser dreiste Kerl. »Ich werde mich nicht von Ihren schlechten Manieren und Ihrem abstoßenden Benehmen von einem Arbeitsplatz vertreiben lassen, der mir – abgesehen von meinem Chef – ausnehmend gut gefällt. Ich habe die Absicht, weiter auf meinem bisherigen Posten zu arbeiten. Sollten Sie so unvernünftig sein, mir zu kündigen oder noch einmal zu versuchen, mich auf irgendeine Weise zu berühren, zeige ich Sie wegen sexueller Belästigung einer Untergebenen an. Sie können mich nicht zwingen, mich Ihnen zu unterwerfen, also geben Sie den Versuch am besten auf und sehen sich nach einem anderen, willigeren Opfer um.«

Sie machte derart schwungvoll kehrt, dass der Absatz ihres Schuhs einen tiefen Abdruck in dem dicken Teppich hinterließ, stürmte aus dem Raum und knallte geräuschvoll die Tür hinter sich zu.


Ängstlich blickte Nancy auf und fragte in besorgtem Ton: »War es so schlimm?«

Hailey schluckte die Bemerkung, die ihr über Mr Tyler Scott auf der Zunge lag, herunter und erklärte kurzerhand: »Ganz und gar nicht. Mr Scott und ich verstehen uns hervorragend.« Doch bevor die Sekretärin ihr die nächste Frage stellen konnte, trat sie eilig wieder in den Sonnenschein hinaus.

Auf dem Weg zurück in ihr Büro trat sie so fest auf den heißen Asphalt, dass ihre Sohlen brannten, bis die Strecke überwunden war. Mit jedem ihrer Schritte hatte Hailey Tyler Scott als selbstgefälligste, arroganteste und widerlichste Kreatur gescholten, der sie je begegnet war.

Wie kam er nur auf die Idee, dass sie es nicht schaffen würde, ihm zu widerstehen? Dachte er vielleicht, sie wäre ein so schwaches Exemplar der Gattung Frau, dass sie selbst für die primitivsten Annäherungsversuche eines Mannes dankbar war? Hatte er bei der Lektüre ihrer Personalakte gegrinst, als ihm ihr Alter und die Tatsache, dass sie keine Familie hatte, aufgefallen waren? Stempelte er sie etwa gedanklich als frustrierte alte Jungfer ab? Ging er etwa davon aus, sie wäre derart einsam und verzweifelt, dass sie sich ihm willig unterwarf?

Sie wies ihre Assistentin an, mit ihrer Arbeit fortzufahren, und segelte an ihr vorbei in das winzig kleine Bad, das ihnen zur Verfügung stand. Ihr Spiegelbild erschreckte sie. Hatte Charlene etwa ihr wirres Haar, ihre feuchten Lippen und ihr auffallend gerötetes Gesicht bemerkt?


Sie war immer tadellos frisiert. Aber jetzt war sicher allen aufgefallen, dass sie einen winzig kleinen Fleck von ihrem Lippenstift am Kiefer trug. Tylers Lippen hatten den korallenroten Lipgloss von ihrem Mund gelöst und zu der empfindlichen Stelle unterhalb des linken Ohres transportiert. Zum Glück war unter ihrem Blazer nicht zu sehen, dass ihre Bluse vollkommen verrutscht und aus dem Bund ihres Rocks geglitten war.

Während sie sich leise selbst verwünschte, klatschte sie sich eilig kaltes Wasser ins Gesicht, frischte ihr Make-up auf, bürstete ihr Haar und steckte es zu einem ordentlichen Knoten auf. Halbwegs wiederhergestellt beschloss sie, erst mal zu verdrängen, was geschehen war.

Auch wenn das alles andere als einfach war. Denn Charlene fiel sofort auf, dass ihre Vorgesetzte in Gedanken nicht bei ihrer Arbeit war. »Alles in Ordnung, Hailey?«, erkundigte sie sich besorgt. »Ich habe Ihnen dreimal dieselbe Frage gestellt, und allmählich habe ich den Eindruck, als hätten Sie mir gar nicht zugehört.«

»Doch, alles in Ordnung. Ich habe nur ein bisschen Kopfweh, weiter nichts.«

»Also, was soll ich ihm sagen?«

»Wem?«

»Dem Rektor der Highschool von Knoxville«, erklärte ihr Charlene zum vierten Mal. »Er will wissen, ob er hier noch eine Saisonabschlussparty für die Footballmannschaft geben kann.«

»Oh ja. Wann ist denn die Saison vorbei?«


»Am dreizehnten Oktober.«

»Warum fragen Sie mich dann überhaupt? Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass der Park am ersten schließt.«

»Tja, ich dachte nur …«

»Es werden keine Ausnahmen gemacht, Charlene.«

»Okay, ich werde es ihm sagen.«

Hailey hörte ihrer verletzten Stimme deutlich an, dass sie ungerecht gewesen war. Und tatsächlich hatte sie die junge Frau in ihrem Zorn als Sündenbock benutzt. »Tut mir leid, Charlene«, meinte sie versöhnlich. »Wenn Sie mir die Nummer geben, rufe ich ihn selber an. Und entschuldigen Sie, dass ich so kurz angebunden war. Es war einfach ein anstrengender Tag.«

»Schon gut. Liegt sicher an der schwülen Luft.«

In Haileys Fall ganz sicher nicht. Statt der Hitze waren zwei graue, ebenholzfarben gesprenkelte, von dichten schwarzen Wimpern eingerahmte Augen schuld. Das Bild lenkte sie ein ums andere Mal von ihrer Arbeit ab und verstärkte ihre schlechte Laune noch. Ebenso wie die Erinnerung an ein drängendes Lippenpaar, das sanft fordernd auf ihren eigenen Lippen lag, und an einen harten, straffen, eng an sie gedrückten Körper, unter dessen unverhohlener Maskulinität sie unweigerlich erschaudert war.

Bisher hatte sich noch nie ein Mann derart an sie herangemacht. Und jetzt drängte sich mit einem Mal ein Mann gewaltsam in ihr Leben, um sie schamlos auszunutzen wie bisher fast jeder andere auch. Was hatte sie nur an sich, das die Menschen denken ließ, sie könnten
sie derart benutzen? Lag es vielleicht daran, dass sie allzu zuverlässig, allzu nachgiebig oder – um ein passenderes Wort zu wählen – einfach feige war?

Man hatte sie ihr Leben lang benutzt. Ihre Eltern hatten sie als gutes Beispiel für ihr zweites Kind missbraucht. Ellen hatte sich darauf verlassen, dass sie stets die Drecksarbeit für sie erledigte und ihr zur Seite stand, wenn sie in Schwierigkeiten war. Freundinnen und Freunde hatten stets gewusst, dass sie niemals eine Bitte ausschlug, selbst wenn es für sie von Nachteil war. So hatte sie auf die harte Tour gelernt, dass die meisten anderen Leute gierig waren und es in der Natur des Menschen lag, andere auszunutzen, wenn sie allzu hilfsbereit und freundlich waren.

Doch die zunehmende Reife, wiederholte Desillusionierungen und zahllose vergossene Tränen hatten sie gelehrt, dass man am besten völlig unabhängig war. Und diese Unabhängigkeit gäbe sie niemals wieder auf. Sie würde sich nie wieder schikanieren oder unterdrücken lassen. Nicht von Tyler Scott und auch von niemand anderem sonst.

 



Kurz vor Feierabend ging sie noch schnell die Besucherzahlen des Tages durch. Als jemand ihren Namen rief, hob sie den Kopf und blickte durch das Fenster des Büros dorthin, wo Faith Scott um den Brunnen gelaufen kam. Das Mädchen war vollkommen außer Atem, und sein lächelndes Gesicht war schweißbedeckt, als es vor der Scheibe stehen blieb und rief: »Ist das nicht toll, Hailey?«


Hailey schob das Fenster auf, damit sie miteinander sprechen konnten, ohne laut zu schreien. Sie sah Faiths glückliche Miene, und so fragte sie sie lachend: »Was ist toll?«

»Daddy hat gesagt, dass Sie heute Abend mit uns Essen gehen.«

Tyler selbst schaute äußerst selbstzufrieden aus, als er um das Becken schlenderte, das den Springbrunnen umgab. Sein Jackett baumelte an einem Zeigefinger über seiner Schulter, und mit ein paar großen Schritten tauchte er am Fenster auf, wo er lässig einen Arm um die Schulter seiner Tochter schlang. »Hi.«

Am liebsten hätte Hailey laut geschrien. Sein herausforderndes Grinsen ärgerte sie noch mehr als seine erotischen Verheißungen während ihres mittäglichen Termins. Gerade wollte sie ihm sagen, dass er nicht so einfach über sie bestimmten konnte, als sie Faiths erwartungsvolle Miene sah und schwieg. Er benutzte dieses Kind, um seine zweifelhaften Ziele zu erreichen. Doch das Mädchen selber konnte nichts dafür, und sie wollte nicht schuld an seiner Enttäuschung sein.

»Was machen die Stiche?«, wandte sie sich deshalb abermals an Faith, ohne Tyler auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Ich bin wieder total okay. Daddy hat das Zeug, das Sie ihm aufgeschrieben haben, aus der Apotheke geholt, und als ich heute Morgen wach geworden bin, habe ich gar nichts mehr gespürt. Sie sind wirklich schlau.«


»Freut mich, dass ich zumindest schlauer als die Biene war.«

Faith kicherte vergnügt. »Können wir jetzt los?«

Zum ersten Mal wandte sich Hailey Tyler zu. Dabei setzte sie ein süßes Lächeln auf und genoss es, seine überraschte Miene zu sehen. »Einen Augenblick.«

Sie ging noch mal in ihr Büro zurück, nahm ihren Blazer und die Handtasche von ihrem Schreibtischstuhl, gab auf dem Weg nach draußen ihrer Assistentin, die bis zur Schließung des Parks um zehn die Verantwortung für alles hatte, ein paar letzte Anweisungen und warf vor Verlassen des Gebäudes einen kurzen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken im Bad. Doch im Grunde war ihr Aussehen vollkommen egal, denn sie hatte sicher nicht die Absicht, irgendeinen Menschen zu beeindrucken, vor allem nicht den arroganten Tyler Scott.

Faith lief draußen ungeduldig auf und ab, aber Tyler hatte seelenruhig einen Fuß auf einer Parkbank abgestellt, als wäre es völlig ausgeschlossen, dass sich Hailey weigern würde, mit ihm und dem Mädchen in ein Restaurant zu gehen.

»Mein Wagen steht …«

»Wir werden Sie zu Ihrem Wagen bringen, und dann fahren wir Ihnen einfach hinterher. Wir werden sogar auf Sie warten, falls Sie sich noch umziehen möchten, oder, Faith?« Nun, zumindest siezte er sie wieder, während seine Tochter in der Nähe war.

»Na klar. Ich würde wirklich gerne sehen, wo Sie wohnen, Hailey«, meinte das Mädchen aufgeregt.


Verdammt! Schon wieder hatte dieser Kerl sie mit Hilfe seiner Tochter ausgetrickst. Hailey hatte vorgehabt, mit ihrem eigenen Wagen zu dem Restaurant zu fahren, damit er nicht erfuhr, wo sie wohnte. Selbstverständlich stand ihre Adresse auch in ihrer Akte, die auf seinem Schreibtisch lag, aber trotzdem ärgerte sie sich, weil wieder mal ein Punkt an ihn gegangen war.

»Ich lebe in einem Doppelhaus oben auf dem Berg«, sagte sie zu Faith und schloss Tyler wiederum absichtlich aus der Unterhaltung aus. »Die zweite Hälfte meines Hauses vermiete ich häufig an Touristen. Vor allem im Winter suchen immer jede Menge Skifahrer hier in der Gegend eine Unterkunft.«

»Das ist doch bestimmt gefährlich, oder nicht?« Tyler nahm wie selbstverständlich ihren Arm, als sie den Weg in Richtung Angestelltenparkplatz nahm. »Fremde unter Ihrem Dach zu haben, meine ich.«

»Ich achte immer sorgfältig darauf, wer die Wohnung bekommt.«

»Aber für eine allein lebende Frau …«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich allein lebe.«

Er blieb derart plötzlich stehen, dass er seine Finger schmerzhaft in die Haut an ihrem Ellenbogen vergrub. »Sie leben doch allein, oder nicht?«

Seine grimmige Miene alarmierte sie. Die Brauen über seinen stechenden Augen zogen sich so eng zusammen, dass seine Stirn in Falten lag, und sein Mund bildete einen erbosten schmalen Strich.

Ihre neu gewonnene Unabhängigkeit hatte die angeborene
Vorsicht nicht ersetzt, und für eine freche Antwort fehlte ihr der Mut.

»Ja«, erwiderte sie ruhig, fügte dann allerdings in einem nur für ihn bestimmten Flüsterton hinzu: »Aber es geht Sie einen feuchten Kehricht an, ob ich mit jemandem zusammenlebe oder nicht.«

»Natürlich geht mich das was an. Weil ich nämlich ziemlich egoistisch und vor allem ausnehmend besitzergreifend bin. Ich werde dich mit keinem anderen Menschen teilen, wenn wir erst zusammen sind.«

Sie öffnete den Mund, um ihn erneut in seine Schranken zu verweisen, als plötzlich Faith mit heller Stimme fragte: »Und welches von den Autos gehört Ihnen?«

Hailey versuchte, ihren Ärger abzuschütteln und auf die Frage des Kindes einzugehen. Es ging einfach alles derart schnell, und so verlor sie den Überblick. Sie wollte diesem anmaßenden Kerl erklären, dass er sich vollkommen lächerlich benahm, doch sie bekam ganz einfach nicht die Gelegenheit dazu.

»Ähm … das da drüben. Der blaue Jeep.«

»Ein Jeep! Wahnsinn«, freute sich Faith und rannte auf den Wagen zu. »Darfich mit Ihnen fahren, Hailey? Darfich, Daddy? Bitte?«

»Ich denke, das solltest du Hailey fragen und nicht mich.«

Faith blickte sie derart flehentlich an, dass Hailey sich geschlagen gab. »Natürlich darfst du das, aber ich muss dich warnen. Es ist nämlich so, dass jeder, der in meinem Wagen fährt, einen Gurt anlegen muss.«


»Das ist okay. Mein Daddy zwingt mich auch immer dazu, mich anzuschnallen.«

Hailey öffnete die Beifahrer- und danach ihre eigene Tür. Tyler legte eine Hand auf ihre Schulter und nickte mit dem Kopf: »Mein Wagen steht da hinten. Warten Sie einfach am Tor. Ich fahre Ihnen dann hinterher.« Dies war keine Bitte, sondern ein Befehl, mit dem er ihr deutlich zu verstehen gab, dass sie am besten gar nicht daran dächte, den Parkplatz zu verlassen, ohne dass er direkt hinter ihr war.

Wie um seinen strengen Ton ein wenig abzumildern, streichelte er ihre Schulter und küsste sie einen Moment später mitten auf den überraschten Mund. Sie wurde puterrot und war nur erleichtert, dass das Mädchen schon im Wagen saß und nicht mitbekommen hatte, was geschehen war. Doch wenn sie ihn zur Rede stellte, fiele Faith wahrscheinlich auf, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und daher wandte sie sich einfach ab, öffnete umständlich die Tür, und Tyler machte kehrt und lief dorthin zurück, wo sein eigener Wagen stand.

»Wir werden die Fenster offen lassen, bis ein Teil der heißen Luft aus dem Wageninneren verschwunden ist, und dann mache ich die Klimaanlage an. Im Grunde ist eine Klimaanlage in einem Jeep vollkommen überflüssig, aber ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.« Hailey blickte lächelnd in Faiths bewunderndes Gesicht.

»Ich finde es super, dass Sie eine Klimaanlage haben, aber warum in aller Welt haben Sie sich einen Jeep gekauft?
« , fragte die Kleine mit der unverhohlenen Neugier, die für Kinder typisch war.

»Das wirst du gleich sehen«, stellte Hailey lachend fest.

Das Touristenstädtchen Gatlinburg hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seine malerische Einzigartigkeit nach Kräften zu bewahren, und da man die engen Straßen bisher nicht verbreitert hatte, staute sich dort häufig der Verkehr. Statt des Parkway, der die Hauptstraße des Ortes war, nahm Hailey deshalb die Straße entlang des schnell fließenden Little Pigeon River und fuhr dann den Berg hinauf. Der Jeep kletterte völlig mühelos den steilen, gewundenen, schmalen Weg hinauf, doch zu ihrer Enttäuschung musste Hailey sehen, dass auch der große, leistungsstarke Lincoln, der tatsächlich noch vor ihr an der Ausfahrt des Parks gewesen war, die Steigung fast ebenso problemlos nahm.

Ihr Haus schmiegte sich direkt an den Berg, und als Hailey in der schmalen Einfahrt hielt, kletterte Faith eilig von ihrem Sitz. »Vorsicht«, warnte Hailey, während sie ihr langsam folgte, ohne sich auch nur nach Tyler umzudrehen. Schließlich hatte sie gehört, dass auch er inzwischen angekommen war.

»Keine Angst, ich passe auf. Oh, das Haus ist einfach toll. In welcher Wohnung wohnen Sie?«

»In der oberen.«

»Ist unten irgendwer?«

»Augenblicklich nicht.«

Das Haus war ein seltsam verwinkeltes Gebilde aus Holzschindeln und Glas. Das Dach war ungewöhnlich
steil, und die Rotholzveranda vor Haileys Tür, die praktisch in der Luft zu schweben schien, bot einen spektakulären Blick auf den weit unten im Tal liegenden Ort.

Hailey schloss die Haustür auf, Faith stürzte an ihr vorbei, und sie selbst bückte sich nach der Abendzeitung, die neben dem Eingang auf dem Boden lag.

»Sehr hübsch«, stellte eine dunkle, aufwühlende Stimme fest.

Sie richtete sich wieder auf und drehte sich zu Tyler um. Statt des Hauses oder der Umgebung hatte er sich, während sie die Zeitung aufgehoben hatte, ihren Hintern angesehen. »Danke«, stieß sie wütend aus.

»Sie sind sauer auf mich, stimmt’s?«

»Angewidert wäre das passendere Wort.«

»Und warum?«

»Weil ich nicht einmal von jemandem wie Ihnen angenommen hätte, dass er seine eigene Tochter benutzt, wenn er sich eine Gespielin angeln will.«

Die beleidigende Antwort hatte die erhoffte Wirkung. Sofort wurde der Ausdruck des Triumphs in seinem sonnengebräunten Gesicht durch einen des Zorns ersetzt. Doch bevor er die Gelegenheit zu einer Verteidigung oder zu einem Gegenangriff bekam, fragte Faith aus Richtung Tür: »Wollt ihr nicht endlich reinkommen?«

»Sofort!«, rief Hailey mit aufgesetzter Fröhlichkeit und wirbelte so schnell herum, dass ihr Rock um ihre Beine schwang. »Fühlen Sie sich wie zuhause, Mr Scott. Im Kühlschrank sind kalte Getränke für Sie und Faith.«


»Ich komme lieber mit Ihnen«, meinte Faith. Sie hatte bereits durch die Tür von Haileys Schlafzimmer gespäht, das sie offenkundig völlig faszinierend fand.

»Okay, du kannst was zum Anziehen für mich raussuchen.«

»Echt?«, wollte das Mädchen begeistert wissen und lief los.

Bis Hailey durch die Tür des Zimmers trat, hatte sich Faith bereits den gesamten Inhalt ihres Schrankes angesehen. »Das hier«, sagte sie und nahm dabei ein leichtes Sommerkleid, an dem noch das Preisschild hing, vom Bügel.

»Oh, ich weiß nicht.« Hailey zögerte. Sie hatte sich das Kleid Anfang des Sommers aus einem Impuls heraus gekauft, es aber noch nicht einmal angehabt. Weil bisher noch nie die passende Gelegenheit dafür gewesen war und das Kleid mehr Haut zeigte, als sie normalerweise sehen ließ. Ellen hatte sie schon angebettelt, ihr das Kleid zu schenken, doch aus irgendeinem Grund hatte sie es nicht herausgerückt. Vielleicht einfach, da sie dachte, solange dieses Kleid in ihrem Schrank hing, wäre nicht zur Gänze ausgeschlossen, dass in ihrem für gewöhnlich langweiligen Leben doch noch einmal irgendetwas Aufregendes geschah …

»Aber es ist wunderschön«, erklärte Faith.

Das passendere Adjektiv wäre wahrscheinlich chic, ging es Hailey durch den Kopf. Der blaue Jeansstoff hatte einen weißen Lochspitzensaum, und die tief sitzende Taille gestattete dem vollen Rock, dass er an
genau den richtigen Stellen um die Hüften schwang. Unter den Rüschen am unteren Saum des bis auf die Waden fallenden Gewands lugte die Lochspitze des Unterrocks hervor, und das enge Oberteil, das mit hauchdünnen Spaghettiträgern ausgestattet war, verlangte entweder nach einem trägerlosen Büstenhalter oder einer nackten Brust. Und da Hailey keinen Büstenhalter ohne Träger hatte …

»Nun …«

»Bitte, Hailey. Bitte ziehen Sie es an.«

Da sie Faiths Gefühle nicht verletzten wollte, gab sie nach. Und vor allem wäre es vollkommen lächerlich, wenn sie das Kleid nicht endlich einmal anziehen würde. Der Sommer war praktisch vorbei, vielleicht würde sich ihr nicht noch einmal die Gelegenheit dazu bieten, in einem solchen Aufzug auszugehen, und im nächsten Sommer wäre das Modell wahrscheinlich gar nicht mehr modern.

Obwohl der Stoff sehr dünn war und sie kaum etwas darunter tragen würde, zöge sie das Kleid bestimmt nicht Mr Scott zuliebe an. Und falls er ihre Motive falsch interpretierte, fände er noch schnell genug heraus, dass er im Irrtum war.

Das Mädchen plapperte fröhlich, und Hailey zog sich im angrenzenden Badezimmer um. Das Kleid brachte ihre schlanke Figur perfekt zur Geltung und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Brüste.

Sie bürstete ihr Haar, und während sie es noch mit ein paar dekorativen Kämmen schmückte, klopfte ihre kleine Freundin neugierig an ihre Badezimmertür und
fragte sie in hoffnungsvollem Ton: »Darf ich hereinkommen?«

»Sicher«, lud Hailey das Mädchen zu sich ein, und Faith verfolgte fasziniert, wie sie frisches Make-up auf ihre Wangen gab. Sie war vorwitzig und neugierig und mischte sich in alles ein, aber zugleich war sie einfach ein reizendes Geschöpf. Offenbar lag ihr sehr viel an der Meinung einer Frau bezüglich ihres eigenen Erscheinungsbilds, und ohne ihre Mutter schien es keinen Menschen mehr zu geben, der sich mit ihr über derartige Dinge unterhielt.

Hailey bat sie, ihr dabei zu helfen, ein Paar Schuhe auszusuchen, zog die vorgeschlagenen Sandalen mit den schmalen Riemchen an, besprühte erst sich selbst und dann das Kind mit einem Hauch Chanel und war gerührt, als Faiths verzückte Miene deutlich machte, wie bedeutsam diese Geste für das Kind gewesen war.

Eines wusste Hailey mit Bestimmtheit: Dieses Kind betete seinen Vater an. Faith begann fast jeden Satz mit »Daddy sagt«, »Daddy denkt« und »Daddy hat«, und ihr Verlangen, von ihm akzeptiert und anerkannt zu werden, tat Hailey in der Seele weh.

Nachdem sie fertig waren, kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, wo sich Tylers dunkle Silhouette vom Violett der Abenddämmerung abhob. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um und unterzog sie einer unverhohlen beifälligen Musterung.

Hailey musste das Verlangen unterdrücken, ihre nackten Schultern und den bloßen Oberkörper mit den Händen zu bedecken, und sie stieß mit rauer Stimme
aus: »Wir können gehen.« Zu ihrer Schande klang sie wie ein Teenager bei seinem ersten Rendezvous, konnte aber nichts dagegen tun.

»Sie haben ein wunderschönes Heim«, stellte Tyler anerkennend fest, und Hailey sah sich um, als wäre auch sie selbst zum ersten Mal in diesem Raum. Eine Wand war beinahe vollständig verglast, an der anderen stand ein steinerner Kamin, auf dem mit einem genoppten cremefarbenen Stoff bezogenen Sofa und den Sesseln waren erdfarbene Kissen aufgetürmt, ein paar warme Läufer milderten die Nacktheit des Parketts, und eine mit Jalousien versehene Schwingtür trennte den Bereich von ihrer Essecke und ihrer Küche ab.

»Du hast ihr Schlafzimmer noch nicht gesehen. Sie hat eine kuschelige pfirsichfarbene Tagesdecke auf dem Bett. Und das Bad ist einfach toll. Sie hat eine Wanne, die in den Boden eingelassen ist und die dieselbe Farbe wie die Tagesdecke hat. Du solltest es dir unbedingt mal angucken, Daddy.«

Als er seinen Blick auf Hailey lenkte, starrte sie verlegen vor sich auf den Boden.

»Vielleicht schaue ich es mir ja irgendwann mal an«, meinte er mit verführerischer Stimme, und obwohl er von der Tochter wissen wollte: »Wo hast du gesagt, willst du was essen, Faith?«, sah er nicht seine Tochter, sondern weiter Hailey an.

»Das Restaurant ist einfach toll«, erklärte Faith in einem Ton, der, wie sie hoffte, möglichst überzeugend war. »Es gibt dort Pizza und Lasagne und im Hinterzimmer
jede Menge Automaten, an denen man die tollsten Sachen spielen kann.«

Tyler stieß ein nachsichtiges Lachen aus. »Mein Kind ist süchtig nach Computerspielen«, klärte er Hailey auf.

Sie lächelte ebenfalls. »Ich glaube, dass das heute praktisch jeder ist.«

»Haben Sie etwas gegen ein Restaurant, in dem es Spielautomaten im Hinterzimmer gibt?«, fragte er in reumütigem und zugleich entschuldigendem Ton.

»Natürlich nicht. Vielleicht versuche ich ja sogar selber mal mein Glück.«

»Super! Lasst uns gehen. Ich bin nämlich schon halb verhungert.« Das letzte Wort zog Faith dramatisch in die Länge, und sie lachten alle fröhlich auf.

Hailey schloss die Haustür ab, und Tyler und sie folgten Faith bis dorthin, wo sein Wagen stand. Dabei legte er besitzergreifend einen Arm um ihre Schultern und zog sie so eng wie möglich neben sich.

»Vielleicht sollte ich die Serendipity-Uniformen ändern. Denn du siehst heute Abend rundherum fantastisch aus«, verfiel er abermals ins Du.

Der Atem, der auf ihre Wange traf, duftete nach Pfefferminz und rief ein seltsames Flattern in ihrer Magengrube wach. Weshalb ihr »Danke« völlig unnatürlich klang.

»Ich mag es, wenn du mehr Haut und weniger Unterwäsche trägst.«

Diese anzügliche Bemerkung weckte ihren neuerlichen Zorn, und sie machte sich wütend von ihm los. »So können Sie nicht mit mir reden«, fauchte sie ihn an.


Er grinste derart breit, dass sie zwei Reihen strahlend weißer Zähne sah. »Natürlich kann ich das. Weil ich dich schließlich verführen werde, weißt du noch?«

Ehe sie ihm eine böse Antwort geben konnte, fiel er ihr ins Wort. »Heb dir deine Argumente auf für den Moment, in dem ich dir beweisen werde, dass sie völlig widersinnig sind. Jetzt wartet erst mal Faith auf uns.«

Obwohl sie sich dagegen wehrte, schlang er seinen Arm erneut um ihre Schultern und beließ ihn während des gesamten Wegs zu seinem Wagen dort. Wieder einmal hatte sie es nicht geschafft, sich gegen diesen unmöglichen Menschen zu behaupten, dachte sie zerknirscht.
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Das von Faith gewählte Restaurant war tatsächlich so laut und überfüllt wie von Tyler Scott vorhergesagt. Allerdings bewirkte der 5-Dollar-Schein, den der Oberkellner unauffällig von ihm in die Hand gedrückt bekam, dass das Trio schon nach kurzer Zeit an einem Tisch am Fenster saß, durch das man das Treiben auf dem Bürgersteig verfolgen konnte und von wo aus das Gesurre und Geklingele aus dem Hinterzimmer kaum zu hören war. Sobald Faith ihre Bestellung aufgegeben hatte, lief sie los, um sich die Automaten anzusehen, und verkündete nach ihrer Rückkehr an den Tisch, dass es dort die »obermegacoolsten« Spiele gab.

Die Salate hatten zu viel Dressing, und das Grünzeug wirkte etwas welk, dafür aber war die herzhafte Lasagne wirklich gut. Und auch der Chianti, den sich die Erwachsenen auf Tylers Drängen hin teilten, schmeckte kühl und stark und wunderbar gefährlich, obwohl Hailey auch ohne den Genuss des Alkohols bereits etwas benommen war. Denn selbst wenn sie es nur ungern zugab, machte Tyler Scott sie richtiggehend schwindelig.

Er benahm sich tadellos, plauderte angeregt mit ihr
und war derart attraktiv, dass er zu Haileys Kummer die Blicke sämtlicher Frauen auf sich zog. Wegen der Hitze hatte er Jackett und Weste abgelegt, sodass sein straffer, durchtrainierter Bauch besonders vorteilhaft zur Geltung kam. Unter seinen hochgerollten Ärmeln sah man sehnige, mit dunklen Härchen übersäte Unterarme, und der über seiner wie von einem Bildhauer erschaffenen muskulösen Brust gespannte Stoff seines Hemds enthüllte einen dunklen Hauch der darunter versteckten Männlichkeit.

Als sich ihre Blicke über der rot-weiß karierten Tischdecke begegneten, schlug Haileys Herz so schnell, dass sie beinahe Angst bekam. Hätte sie eine Beschreibung derartiger Gefühle in einem Roman gelesen, hätte sie gesagt, sie wäre das Produkt überbordender Fantasie. Nur dass das wunderbare Kribbeln ihrer Brüste, das erst ihre Nippel straffte und sich dann in Richtung ihres Magens ausdehnte, als fiele eine Heerschar Schmetterlinge darin ein, allzu wirklich und beinahe furchterregend war.

Den Mund voller Lasagne meinte Faith: »Ich wünschte, ich wäre so schön wie Sie, Hailey. Findest du nicht auch, dass sie einfach wunderschön ist, Daddy?«

Hailey verschluckte sich an ihrem Wein, hob sich die Serviette vor den Mund und rang erstickt nach Luft. Schließlich aber schaute sie aus tränenfeuchten Augen wieder auf und nahm ein amüsiertes Blitzen in den Augen ihres Gegenübers wahr.

»Sie ist wirklich wunderschön.«

Hailey tupfte sich die Tränen fort und wandte sich
dem Mädchen zu. »Oh nein, das bin ich nicht. Meine Schwester Ellen hingegen sieht fantastisch aus.«

»Natürlich sind Sie wunderschön! So werde ich nie aussehen, weil ich diese blöde Brille tragen muss. Daddy meint, für Kontaktlinsen wäre ich noch nicht alt genug.« Und mit einem vorwurfsvollen Blick in Richtung ihres Vaters fügte sie hinzu: »Was meinen Sie, Hailey?«

Hailey tat, als dächte sie darüber nach, doch sie würde Tyler sicher nicht widersprechen. »Soll ich dir erzählen, wie es bei mir gewesen ist? Erst als ich meine Spange losgeworden bin, haben mir meine Eltern – sozusagen zur Feier des Tages – Kontaktlinsen erlaubt.«

Faiths Augen hinter der verhassten Brille wurden fast so groß wie ihr vor Erstaunen aufgerissener Mund. »Sie hatten eine Zahnspange?«

»Ich hatte sogar den ganzen Mund voller Metall, und zwar drei Jahre lang«, klärte Hailey ihre junge Freundin lachend auf.

»Und Sie mussten auch eine Brille tragen?«

»Bis ich die Kontaktlinsen bekam. Und noch heute setze ich, wenn meine Augen müde werden, eine Brille auf.«

»Aber ich wette, Sie sehen damit nicht so dämlich aus wie ich.«

»Du siehst überhaupt nicht dämlich aus. Ich finde Brillen chic. Ist dir überhaupt klar, wie viele Stars inzwischen eine Brille tragen? Jane Fonda, Robert Redford, Warren Beatty …«

»Echt?« Faith starrte vor sich auf den Tisch und dachte über Haileys Worte nach.


Hailey blickte Tyler an. Lächelnd erhob er sein Glas, formte mit den Lippen ein »Danke« und stieß mit ihr an. Über die erhobenen Weingläser hinweg schauten sie einander an, und Hailey konnte ihren Blick genauso wenig von ihm lösen wie es ihr gelang, den kleinen Finger zu bewegen, über den er kaum merklich mit seinem kleinen Finger glitt.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und eine heiße Röte kroch an ihrem Hals herauf, die ihre Ohrläppchen verbrennen ließ. Die Spitze seines kleinen Fingers sandte einen Stromschlag über ihren Arm bis in ihre Brüste und rief dort ein neuerliches Kribbeln wach.

»Kann ich jetzt spielen gehen?«

Hailey fuhr zusammen. Einen Moment lang hatte sie nichts anderes mehr wahrgenommen als den Mann, von dessen Blick sie in den Bann gezogen worden war. Vielleicht hätte sie den Magnetismus seiner Augen noch bekämpfen können, aber in Verbindung mit der zärtlichen Berührung ihrer Haut hatte er sie völlig willenlos gemacht.

»Darf ich bitte aufstehen und darf ich spielen gehen?« Tyler riss seinen Blick von Hailey los und stellte sein Weinglas wieder auf den Tisch.

Faith stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Darf ich bitte aufstehen und darf ich spielen gehen? Bitte?«

Tyler lächelte. »Du darfst. Hier hast du zwei Dollar«, sagte er, während er zwei Scheine aus der Tasche zog. »Lass sie dir an der Kasse wechseln und guck, dass du möglichst lange etwas davon hast.«

»Danke, Daddy. Das mache ich«, versprach das Mädchen,
schnappte sich das Geld, nahm einen letzten großen Schluck aus seinem Colaglas und stürzte los.

Hailey hatte den Moment genutzt und erst einmal tief Luft geholt. Was war nur mit ihr los? Sie war so durcheinander, und sie hatte Hitzewallungen wie eine alte Jungfer, die unter den Wechseljahren litt.

Doch es wäre vollkommener Wahnsinn, auf einen Mann wie Tyler Scott hereinzufallen. Er war es gewohnt, stets seinen Willen durchzusetzen, nahm sich einfach alles, was er wollte, nutzte andere Menschen schamlos aus.

Natürlich war sein Vorgehen äußerst raffiniert. Er wusste ganz genau, wie man mit weiblichen Gefühlen spielte, denn er hatte diese Technik ohne Zweifel bereits häufig angewandt, wohingegen Hailey Ashton in der Abwehr amouröser Angebote völlig unerfahren war.

Entschlossen straffte sie die Schultern, strich sich ihre Haare glatt, leckte sich die Lippen und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

Sie wusste aus Erfahrung, wenn sie ihm den kleinen Finger reichte, nähme er …

»Kaffee?«, fragte er.

»Ja, bitte«, gab sie knapp zurück und blickte, bis der Kaffee endlich kam, aus dem Fenster auf das Treiben auf der Straße, obwohl sie in Wahrheit völlig blind für die Umgebung war.

Auch er saß einfach schweigend da, doch sie spürte seinen Blick, der sie überall berührte und der alles sah.

Wieder hätte sie am liebsten jeden Quadratzentimeter
nackter Haut bedeckt, als er plötzlich fragte: »Milch?«, und sie dadurch zwang, ihn wieder anzuschauen.

»Ja, bitte.«

»Sagen Sie, wie viel.«

Vorsichtig hielt er das Kännchen über ihre Tasse, und nach einem Augenblick stieß sie mit rauer Stimme ein »Danke« aus.

»Gern geschehen«, gab er mit übertriebener Höflichkeit zurück.

Dann rührte er seinen eigenen Kaffee um und erklärte ihr in ruhigem Ton: »Sie können sich ruhig entspannen.«

Sofort war sie wieder auf der Hut. »Wie bitte?«

»Sie brauchen nicht die ganze Zeit so angespannt und argwöhnisch zu sein. Ich werde Ihnen schon nicht die Kleider vom Leib reißen und hier auf dem Tisch über Sie herfallen.« Er setzte ein verruchtes Grinsen auf und zwinkerte ihr zu. »Zumindest nicht bei unserem ersten Rendezvous.«

»Mr Scott …«

»Okay, okay, es tut mir leid. Nur ist es einfach so, dass Sie entsetzlich schreckhaft sind. Verstehen Sie denn keinen Spaß?«

»Ich fand das nicht lustig.«

»Dann werde ich mir etwas überlegen, das Sie amüsiert.«

Verlegen sah sie vor sich auf den Tisch. Plötzlich kam sie sich entsetzlich jung und furchtbar närrisch vor. »Ich kann durchaus humorvoll sein, aber Sie haben
mich in die Defensive gedrängt mit dem, was heute Nachmittag geschehen ist, und …«

»Und?«

»Und den Dingen, die Sie gesagt haben.«

Als er keine Antwort gab, sah sie vorsichtig auf.

»Wenn ich etwas will, mache ich mich für gewöhnlich sofort auf die Jagd. Dabei gebe ich immer Vollgas, und mögliche Hindernisse sind mir vollkommen egal. Entschuldigen Sie, Hailey, aber Ihnen ist ja wohl bewusst, dass ich Sie haben will. Nur habe ich Sie völlig überrumpelt, ohne dass mir klar gewesen wäre, dass ich viel zu ungeduldig war und dass Ihnen mein bisheriges Vorgehen wahrscheinlich furchtbar unhöflich erschienen ist. Ich verspreche Ihnen, erst mal langsamer zu machen, damit Ihnen noch Luft zum Atmen bleibt.«

In diesem Augenblick war es um sie geschehen. Der warme Glanz in seinen Augen und die Zärtlichkeit, mit der er sprach, unterwarfen sie erfolgreicher als jede Form von Zwang.

»Erzählen Sie mir etwas von sich«, bat er in ruhigem Ton. »Erzählen Sie von Ihrem Leben, bevor Sie mir begegnet sind. Sie haben davon gesprochen, dass Sie eine Schwester haben. Lebt sie auch in Gatlinburg?«

»Nein, in Nashville. Sie ist dort bei einer Plattenfirma angestellt.«

»Und als was?«

»Sie macht dort irgendetwas im Büro.«

»Ist sie genauso ehrgeizig wie Sie?«

Hailey lachte leise auf. »Ich möchte nicht gemein sein, aber nein, das ist sie nicht. Allerdings macht sie
ihren fehlenden Ehrgeiz durch ihr Aussehen mehr als wett. Sie ist wirklich wunderschön.«

»Das haben Sie bereits erwähnt. ›Meine Schwester Ellen hingegen sieht fantastisch aus‹, haben Sie gesagt. Aber darauf gehe ich später noch mal ein. Und was ist mit Ihren Eltern?«

»Sie leben nicht mehr. Ich bin in Knoxville aufgewachsen, und kurz nach meinem Collegeabschluss, gerade als ich als Kundenberaterin bei einer Telefongesellschaft angefangen hatte, wurden die beiden krank. Deshalb bin ich wieder bei ihnen eingezogen und habe sie gepflegt. Sie sind beide im Abstand von nur ein paar Monaten gestorben, und danach habe ich das Haus verkauft, mich um den Job im Freizeitpark beworben und lebe seit vier Jahren in Gatlinburg. Nicht wirklich aufregend.«

»Ich finde Sie unglaublich aufregend.«

Sie hatte vor sich auf den Tisch gestarrt, doch der sanfte, ernste Ton, in dem er sprach, lenkte ihren Blick zurück auf sein Gesicht. Das Feuer in den grauen Tiefen seiner Augen machte deutlich, dass diese Bemerkung durchaus ernst gemeint gewesen war.

»Aber um Ihnen zu beweisen, dass ich nicht der Schurke bin, für den Sie mich anscheinend halten, erzähle ich vielleicht erst mal etwas von mir.«

Er trank seinen Kaffee aus, bat den Kellner, ihnen beiden nachzuschenken, blickte über seine Schulter, um zu sehen, ob seine Tochter noch im Hinterzimmer war, und setzte dann zu einer kurzen Rede an.

»Meine Kindheit und Jugend waren äußerst privilegiert.
Ich habe erst eine Privatschule und dann die Harvard Business School besucht. Es wurde allgemein erwartet, dass ich mich mit einer Frau zusammentue, die aus unseren Kreisen stammt, und das habe ich getan. Schwer zu sagen, wer von uns dem anderen das Leben schwerer gemacht hat. Monica und ich haben uns nie mehr als gern gehabt, weshalb es schon nach anderthalb Jahren zur Scheidung kam.«

»Faith war das einzig Gute, was die Ehe mir gebracht hat, aber wie es damals üblich war, blieb sie nach der Scheidung bei der Mutter, die sie größtenteils allein großgezogen hat, während ich damit beschäftigt war, das Imperium meines Vaters immer weiter auszubauen. Nach Monicas Tod kam Faith, die mich bis dahin nur von kurzen, hektischen Wochenendbesuchen kannte, ohne Vorwarnung zu mir, und wir haben uns noch immer nicht völlig aneinander gewöhnt.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Das sind also das Leben und die Lieben von Tyler Scott.«

Da es Hailey nicht gelang, Mitgefühl mit einem Mann zu haben, der trotz ungezählter Möglichkeiten offenbar den Großteil seines Lebens unglücklich gewesen war, stellte sie die erste Frage, die ihr bei seiner Erzählung in den Kopf gekommen war: »Was war Faiths Mutter für ein Typ?«

»Meinen Sie äußerlich? Sie war blond und ungeheuer attraktiv.«

Hailey unterdrückte ein Gefühl der Eifersucht und hakte nach: »Und wie war sie zu Faith?«

»Ich kann sie schwerlich kritisieren, denn ich habe
mich schließlich selbst bei der Erziehung unserer Tochter nicht gerade kaputt gemacht. Sie hat sich so gut um sie gekümmert, wie es ihr als aktiver Bridge- und Tennisspielerin und Partylöwin möglich war. Ich glaube, dass sich Faith immer an ihr gemessen hat, denke aber nicht, dass Monica je aufgefallen ist, welche Minderwertigkeitskomplexe unsere Tochter hat, oder dass sie je so auf sie eingegangen ist wie vorhin Sie. Dafür danke ich Ihnen noch einmal.«

»Ich weiß, wie weh es tut, wenn man sich hässlich fühlt.«

»Sprechen Sie etwa aus Erfahrung?«

»Ja. Verglichen mit meinem Aussehen, als ich ein junges Mädchen war, hat Faith die Grazie einer Primaballerina. Ich wäre das perfekte Modell für eine ›Vorher‹-Aufnahme bei einer Rundumerneuerung gewesen, ich hatte nämlich eine Brille, eine Spange, rotes Haar, war riesengroß und klapperdürr.«

Tyler stützte sich auf seinen Ellenbogen ab, beugte sich über den Tisch und flüsterte verschwörerisch: »Miss Ashton, haben Sie vielleicht in letzter Zeit mal irgendwann in den Spiegel geschaut?«

Die Frage und sein eindringlicher Ton verwirrten sie. Doch noch während Hailey überlegte, was er damit hatte sagen wollen, tauchte Faith wieder bei ihnen auf und rief begeistert aus: »Ich habe Space Invaders, Frogger und Pac-Man ausprobiert. Spielt ihr zwei jetzt mit? Bitte, bitte, bitte.«

»Wie könnten wir eine solche Einladung wohl ausschlagen? Also, Hailey, wie sieht’s aus?«


»Ich bin dabei.«

Noch während Hailey sich erhob, packte Faith sie bereits bei der Hand, zog sie Richtung Nebenraum, und sie brachten die nächste halbe Stunde an den Automaten zu. Obwohl Tyler einen Vierteldollar nach dem anderen in die Schlitze schob, gelang es den Erwachsenen nicht, Faith auch nur einmal zu besiegen. Trotzdem machten ihnen allen das Gebrüll und das Gelächter Spaß, mit dem sie ihre Kräfte maßen, aber als eine Gruppe Jungen anfing, sich zu raufen, und dabei mit Kraftausdrücken um sich warf, lockte Tyler Faith mit dem Versprechen, ihr ein Eis zu kaufen, eilig aus dem Raum.

»Kennen Sie die Sweethearts-Eisdiele im Dorf?«, wollte er von Hailey wissen.

»Da gibt’s Pfirsich-Sahne. Mmm. Mein absolutes Lieblingseis«, klärte Faith sie auf.

»Sicher kenne ich das Sweethearts. Allerdings bin ich ein Gewohnheitsmensch und nehme immer Chocolate-Chip.«

Fröhlich plappernd schlenderte das Trio durch den nach wie vor belebten Ort. In den Souvenirläden herrschte noch immer Hochbetrieb, Kinder und Erwachsene labten sich an Limonade oder frischen Donuts von den Ständen an der Straße und an Bonbons aus den unzähligen Süßwarengeschäften, die es in dem Städtchen gab, und falls jemand eine Pause brauchte, hatte eines der größeren Geschäfte Schaukelstühle vor die Ladentür gestellt, in denen ihre Kunden sitzen und das bunte Treiben auf sich wirken lassen konnten, ohne dass es zu erschöpfend für sie war.


In der Hauptstraße des Orts kam man sich wie in einer bayerischen Kleinstadt vor, und in den malerischen Läden fand man alles von teurem Waterford-Kristall und koscher eingelegten sauren Gurken bis zu einmaligem Weihnachtsschmuck.

Um diese Zeit des Abends war das Sweethearts ganz besonders populär, und da viele Kunden eine ganze Weile brauchten, bis sie wussten, welche von den unzähligen angebotenen Eissorten sie wollten, mussten Faith, Tyler und Hailey erst mal Schlange stehen. Und obwohl es Hailey für gewöhnlich Spaß machte, die rot beflockten Wandtapeten und die Coca-Cola-Sammlung zu betrachten, bis sie an der Reihe war, litt sie heute Abend eine bisher unbekannte wunderbare Qual.

Als sie aus dem Restaurant getreten waren, hatte Tyler seine Hand in ihr Genick gelegt, und auch wenn seine Berührung federleicht und kaum zu spüren war, war sich Hailey sicher, dass er wusste, was für eine wunderbare Wärme durch diese Liebkosung in ihr wachgerufen worden war.

Und während sie in der Warteschlange standen und sich Tyler mit der Tochter über Vor- und Nachteile von schlichter Vanille unterhielt, schob er seine Hand an ihrem Hals herab und zog beiläufig mit seinem Zeigefinger die Konturen der Lochspitze auf ihrem Rücken nach.

Eine inzwischen vertraute Lethargie breitete sich in ihren Gliedern aus, und sie lehnte sich vorsichtig an seinen hochgewachsenen, starken Körper an.


Seine Finger schlossen sich um ihren Hals, mit dem Daumen schob er ihren Kopf ein Stück zurück, beugte sich über sie und wollte von ihr wissen: »Was sagst du?«

Wozu?

All ihre Gedanken kreisten ausschließlich um ihn – darum, wie perfekt und maskulin er war, wie sehr sie es lieben würde, seine Haare zu berühren, wie sehr sich ihre Finger danach sehnten, seine Brauen glatt zu streichen, die verblüffend drahtig waren, dass er mit seiner schlanken Nase und dem vollen Mund beinahe wie eine griechische Statue aussah.

Ihr war gar nicht klar, wie verletzlich und wie feminin sie selbst erschien, als sie ihm in die Augen sah. Der Deckenventilator hatte ein paar feine Strähnen ihres Haars in ihr Gesicht geweht, an ihrem sanft geschwungenen Hals konnte man deutlich ihren schnellen Pulsschlag sehen, und in ihren grünen Augen lag – natürlich ohne jede Absicht – ein verführerisches Flehen.

Obwohl sie noch immer nicht wusste, was er von ihr wissen wollte, meinte sie aufs Geratewohl: »Ich bleibe bei meinem Chocolate-Chip.«

Er warf einen vielsagenden Blick auf ihren leicht offenen Mund, aus dem eine Reihe schneller, leichter Atemstöße drang. »Kann ich dann mal probieren?«

Dabei sprach er ganz eindeutig nicht von ihrem Eis. Doch bevor sie vollends die Kontrolle über das Gespräch  – und die Situation – verlor, machte sie sich unauffällig von ihm los. »Darf ich dann mal probieren, ja?«

Hailey hatte die Bemerkung nur gemacht, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie vor Verlangen fast
verging, Faith jedoch fand den Gedanken, dass ihr Vater sich genauso hatte korrigieren lassen müssen wie zuvor sie selbst, so amüsant, dass sie sogar noch kicherte, nachdem das Eis gegessen war.

»Zeit für dich, ins Bett zu gehen, Faith«, meinte Tyler auf dem Rückweg durch den Ort dorthin, wo der Lincoln stand. Ohne dass er es ihr extra hätte sagen müssen, stieg das Mädchen automatisch hinten ein, damit es vorne neben seinem Vater einen Platz für Hailey gab. »Ich setze dich am Glenstone ab, bitte Harry, dich in unsere Suite zu bringen, und fahre dann Hailey heim.«

»Kann … darf ich wenigstens noch schwimmen gehen?«

»Nicht, solange ich nicht da bin, um nach dir zu sehen. Und vor allem schließt der Pool um zehn. Aber wenn du schläfst, wenn ich nach Hause komme, gehen wir morgen früh.«

»Meinetwegen«, stieß das Kind knurrend aus, doch als Hailey mitleidig den Kopf nach hinten drehte, kämpfte es bereits gegen ein Gähnen an. Auch Tyler hatte es im Rückspiegel gesehen, und Hailey und er tauschten ein verschwörerisches Lächeln aus.

Selbstverständlich war der Nachtportier bereit, Faith sicher in die Scott-Suite zu bringen, und als Hailey sich zum Gehen wandte, warf das Mädchen ihr zum Abschied eine Kusshand zu. Sie erwiderte die Geste und trat durch die breite Glastür des Hotels auf den Bürgersteig hinaus.

»Sie wird bis zum bitteren Ende leugnen, dass sie müde war«, stellte Tyler leise lachend fest, legte den
ersten Gang des Wagens ein und fuhr langsam wieder an.

»Das machen alle Kinder so.«

»Kennen Sie sich gut mit Kindern aus?«

»Nein, all meine Theorien basieren ausschließlich auf dem, was ich noch aus meiner eigenen Kindheit weiß.«

»Ich muss gestehen, dass mir noch nie ein Job so schwergefallen ist wie der, eine Tochter großzuziehen. Oft habe ich einfach keine Ahnung, was ich machen soll.«

»Und in welcher Hinsicht?«, fragte sie ihn vorsichtig. Sie könnte ihm unmöglich einfach sagen, dass sich seine eigene Tochter seiner Zuneigung nicht sicher war. Ein stolzer Mann wie Tyler Scott war derart unverhohlene Kritik eindeutig nicht gewöhnt. Daher wäre es das Beste, sie würde ihn erst mal reden lassen und so erfahren, wo es Probleme zwischen ihm und seiner Tochter gab.

»In so gut wie jeder«, gab er mit einem freudlosen Lachen zu. »Wobei mir erst aufgegangen ist, wie kompliziert die Frauen sind, nachdem ein elfjähriges Mädchen bei mir eingezogen ist.«

»Faith kommt derzeit genauso schwer mit sich selbst zurecht. Weil sie mit sich selber unzufrieden ist. Sie wäre gerne eine Frau, aber zugleich macht diese Vorstellung ihr eine Heidenangst. Die Entwicklung ihrer Psyche kommt mit der Entwicklung ihres Körpers momentan einfach nicht mit.«

»Weshalb es ihr so peinlich war, ihrem Vater zu erzählen,
dass sie von einer Biene in die Brust gestochen worden ist.«

Hailey blickte ihn mit einem sanften Lächeln an. »Ja. Sie ist extrem sensibel und enthüllt nur einen Bruchteil dessen, was sie fühlt. Doch vor allen Dingen möchte sie, dass Sie so stolz wie möglich auf sie sind.«

Er starrte sie verwundert an. »Aber ich bin entsetzlich stolz auf sie.«

Hailey lag die Frage auf der Zunge, ob er auch schon Faith einmal gesagt hatte, was er für sie empfand, allerdings stand ihr eine solche Einmischung bestimmt nicht zu. Folglich stellte sie nur fest: »Sie ist ein wunderbares Mädchen und wird sicher einmal eine wunderbare junge Frau.«

»Sie findet Sie genauso wundervoll«, stellte er lachend fest. »Seit Sie ihr gestern geholfen haben, habe ich die ganze Zeit nur ›Hailey dies‹ und ›Hailey das‹ gehört.«

Sie lachte ebenfalls. »Und wenn sie mir etwas erzählt, geht es dabei die ganze Zeit um Sie.«

»Oh nein.« Er stöhnte leise auf. »Hat sie Ihnen etwa was von all meinen schlechten Angewohnheiten erzählt?«

»Wie zum Beispiel?«

»Dass ich auf dem Golfplatz furchtbar fluchen kann.«

»Wie oft haben Sie und Faith schon zusammen Golf gespielt?«

Er bog in ihre Einfahrt ein und sah sie grinsend an. »Ich kann mir denken, was Sie damit sagen wollen. Von dieser schlechten Angewohnheit weiß sie nichts.
Und vielleicht gelingt es mir ja auch, die anderen vor ihr zu verstecken.«

»Welche anderen?«

»Nein. Mehr als eine schlechte Angewohnheit offenbare ich an einem Abend nicht.«

Sie lachten beide leise auf, bevor plötzlich ein gleißend heller Blitz, ein lautes Donnergrollen und das laute Prasseln dicker Regentropfen auf der Windschutzscheibe seines Wagens sie zusammenfahren ließ.

»Aber hallo«, stieß er aus. »Ich schätze, dass das nach der Hitze und der Feuchtigkeit des Tages zu erwarten war.«

»Wahrscheinlich«, pflichtete ihm Hailey heiser bei. Plötzlich war die Atmosphäre innerhalb des Wagens ebenso spannungsgeladen wie außerhalb. Die Luft im Lincoln war zum Schneiden dick, die Dunkelheit, die sie umgab, wurde durch die grellen Blitze noch verstärkt, und in der vollkommenen Stille, die den lauten Donnerschlägen folgte, hörte man auch noch das leiseste Geräusch.

Haileys Herz fing an zu rasen, denn schließlich saß dieser verführerische Mann nur eine Armlänge von ihr entfernt, und sie spürte instinktiv, dass ihm ebenfalls bewusst war, dass sie dicht an seiner Seite saß. Dieses Wissen raubte ihr die Luft zum Atmen, so als hätte jemand sie in eine dicke Decke eingehüllt.

»Danke für den schönen Abend.« Eilig streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus.

Gleichzeitig jedoch schoss seine Hand über den veloursbezogenen Sitz und umklammerte ihr Handgelenk.
»Ich habe es noch nie versäumt, eine Dame bis zu ihrer Haustür zu geleiten, Miss Ashton. Vor allem während eines Unwetters. Bleiben Sie also bitte, wo Sie sind.«

Ehe sie ihm auch nur widersprechen oder sich gar widersetzen konnte, war er bereits ausgestiegen, rannte um den Wagen und öffnete schwungvoll ihre Tür.

Seine Hand in ihrem Rücken und mit eingezogenem Kopf rannte sie auf die Veranda zu. Als sie unter dem Schutz des Vordachs stand, klappte sie ihre Tasche auf, tastete nach ihrem Schlüssel, und nachdem sie ihn endlich gefunden hatte, wandte sie sich Tyler zu und sagte höflich: »Gute Nacht.«

Doch einen derart schnellen Rückzug ließ der Mann nicht zu. Ehe sie auch nur den Schlüssel in das Haustürschloss schieben konnte, hatte Tyler sie bereits gegen die Wand gedrückt und seine Hände links und rechts von ihrem Kopf gegen den Stein gestemmt.

Infolge ihres schnellen Laufs und aufgrund seiner Nähe atmete sie keuchend ein und aus, versuchte aber trotzdem, möglichst souverän zu klingen, als sie ihm erklärte: »Mr Scott, diese Szene haben wir heute schon einmal durchgespielt, und ich bin es langsam leid. Ich haben Ihnen heute Mittag schon erklärt und erkläre Ihnen jetzt noch mal …«

»Sei still.«

Dann küsste er sie ohne weitere Verzögerung begehrlich mitten auf den Mund. Das bisschen Zurückhaltung, das er sich im Büro noch hatte auferlegen können, hatte sich im Lauf des Nachmittags in Wohlgefallen
aufgelöst. Er war nicht mehr behutsam, zögerlich, geduldig, sondern duldete nicht den geringsten Widerstand.

Seine Lippen teilten sich und zwangen sie zu einer Reaktion. Jede Zelle ihres Körpers schien zu neuem Leben zu erwachen, und als er mit seinen Händen sinnlich über ihre Arme glitt, zog ein ungewohntes, wunderbar erregtes Kribbeln über ihre Haut.

Er liebkoste ihre Schultern, strich mit seinen Händen über ihren Hals, umfasste ihr Gesicht, hielt ihren Kopf mit sanftem Druck der Handballen in einer Position und drängte ihre Lippen, ebenfalls etwas zu tun. »Gib dich mir hin, Hailey«, bat er dicht an ihrem Mund.

Ihr war klar, dass er in einer völlig anderen Liga spielte als sie selbst, doch in dem verzweifelten Verlangen, selbst die Regeln dieses Spieles zu begreifen, öffnete sie ihren Mund und sog begierig seine Hitze in sich auf.

Seine Zunge war wie eine Fackel, die sie bei der winzigsten Berührung lichterloh in Flammen aufgehen ließ. Sie drang in ihren Rachen ein und wanderte dort hin und her, bis Hailey ihre Lippen abermals zusammenpresste und sie kurzerhand gefangen nahm.

Das dumpfe Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, erschien ihr wie der Widerhall des dunklen Donnergrollens, das sie umgab.

Er löste sich von ihrem Mund, erforschte sanft die weiche Stelle unterhalb ihres Ohrs und zog ihr geschickt die Kämme aus dem Haar, bis es wie ein Wasserfall über seine Hände floss.

»Hailey, Hailey«, wisperte er drängend. »Du betrachtest
dich noch immer als den bebrillten, unbeholfenen, klapperdürren Teenager mit Zahnspange, nicht wahr? Kannst du denn nicht sehen, was für eine begehrenswerte Frau du bist?«

»Tyler … Mr Scott …«

»Tyler.«

»Tyler, bitte … ich möchte nicht, dass Sie das tun.«

»Oh doch.«

Oh doch.

Er knabberte vorsichtig an ihrem Schlüsselbein, und sie spürte, wie sich ihre Willenskraft gleichzeitig mit ihren Muskeln aufzulösen schien, während sie ihm hilfesuchend ihre Arme um den Nacken schlang. Dann gab sie einem Verlangen nach, das sie plagte, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, und strich liebevoll über das dunkle Haar, das sich über dem Kragen seines Hemdes wellte, und die silbergrauen Strähnen links und rechts von seiner Stirn.

Obwohl sie nicht sicher sagen konnte, wann genau Tyler den schmalen Träger ihres Kleides über ihren Arm geschoben hatte, würde sie niemals den Augenblick vergessen, in dem er mit den Fingerspitzen zärtlich über eine ihrer fieberheißen Brüste fuhr. »Ich wusste, dass du dich so anfühlen würdest. Wie warmer Satin. Wenn Fantasien real wären, hätte ich dich schon hundertmal geliebt, Hailey. Hätte dich auf jede Art geliebt, die zwischen einem Mann und einer Frau nur möglich ist, und mir dazu noch jede Menge anderer Arten ausgedacht.«

Obwohl die Worte, die er flüsterte, einfach empörend
waren, verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Aber vielleicht sagte er auch einfach das, was alle Frauen hören wollten. Vielleicht kamen ihm die Sätze deshalb derart leicht über die Lippen, weil er sie mit schöner Regelmäßigkeit zum Besten gab? Vielleicht hätte er sie morgen schon wieder vergessen, vielleicht wären sie ja morgen schon vollkommen bedeutungslos für ihn? Erst mal aber klangen seine Worte leicht verrückt und vor allem furchtbar, furchtbar aufregend. Waren sie speziell für sie gedacht? Für die stets korrekte Hailey Ashton, die von Männern bisher immer nur als gute Freundin oder kompetente Chefin und Kollegin, niemals aber als Geliebte angesehen worden war?

Jetzt wandte sich sein Mund von ihrer Schulter ab und wieder ihren Lippen zu und knabberte mit zärtlicher Zurückhaltung daran herum, bis sie beide gleichzeitig des Spielens überdrüssig waren und sich mit einer Inbrunst küssten, die ein Zeichen ehrlichen Verlangens nacheinander war.

Er löste ihre Hände sanft von seinem Hals, legte sie sich um die Taille, und da sie endlich die Muskeln spüren wollte, die ihr bisher nur als straffe Wölbungen unter dem Hemdstoff aufgefallen waren, schlang sie ihm die Arme um den Bauch.

Bewundernd glitten ihre Finger über seinen festen Körper. Der Regen hatte sein Gesicht benetzt und den Duft seines Rasierwassers verstärkt, der, kombiniert mit seinem eigenen Geruch, einfach berauschend war.

»Hailey?«

»Hm?«


Wieder nahm er eine ihrer Hände und hob sie an seinen Mund.

»Tyler«, stieß sie leise keuchend aus, als die nasse Hitze seiner Zunge auf das zarte Fleisch ihrer Handinnenseite traf.

»Ich möchte, dass wir uns berühren.«

Noch bevor ihr die Bedeutung dieser Worte ins Bewusstsein drang, schob er bereits ihre Hand zwischen die Knöpfe seines Hemds und drückte sie an seine warme Haut.

Das Gefühl der Haare unter ihren Fingerspitzen raubte ihr vorübergehend den Verstand. Sie nahm überhaupt nicht wahr, dass er den ersten Knopf ihres tief ausgeschnittenen Oberteils geöffnet hatte, und als er mit seinen Fingern über ihre vollen Brüste glitt, war die Chance, sich gegen diesen Übergriff zur Wehr zu setzen, längst vertan.

Ihr gedanklicher Protest war zu einem leisen Seufzer abgeebbt, bis er über ihre Lippen kam, und sofort gingen seine Hände darauf ein. Die Träger, die bereits auf ihren Armen lagen, rutschten noch ein wenig tiefer, und der dünne Stoff, der einen letzten Schutz geboten hatte, glitt an ihr herab.

Statt in zarte Spitze wurden ihre Brüste in die warme Sicherheit von Tylers Händen eingehüllt und füllten sie zwar großzügig, doch ohne jede Schwere. Er bewunderte die feste Reife, ehe er mit seinen Daumen forschend über ihre Nippel glitt.

Und er wurde nicht enttäuscht. Denn unter seiner zärtlichen Berührung wurden sie sofort steinhart.


»Oh nein.« Hailey, deren bisheriger Ansicht nach ein derart heftiges Verlangen außerhalb des Reichs der Fantasie nicht möglich war, sank ermattet gegen ihn und vergrub den Kopf an seiner Brust.

»Hailey, Süße, sieh mich an.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie ihn nämlich anschauen würde, gäbe es keine Rettung mehr für sie. Gleichzeitig jedoch erkannte sie, dass sie sich mit dieser einen Geste endgültig geschlagen gab. Tyler könnte sie nicht nur verführen, sondern hatte es bereits getan.

»Bitte sieh mich an.«

Langsam hob sie den Kopf und blickte ihn aus tränenfeuchten Augen an.

»Sag nie wieder, du wärst nicht wunderschön. Hast du mich gehört?«

Sie konnte nur wortlos nicken, schließlich hatte niemals zuvor ein anderer Mensch sie so intim berührt.

»Küss mich«, bat er sie, und ohne zu zögern legte sie den Kopf zurück und bot ihm ihren Mund.

Seine Zunge glitt erotisch über ihre Zähne, während er mit seinen Fingern ihre Nippel rieb.

»Oh Gott.« Keuchend machte er sich wieder von ihr los, starrte eine halbe Ewigkeit auf den Verandaboden, sah reumütig wieder auf, schob mit einer Sanftheit, die normalerweise Kindern vorbehalten war, die Träger ihres Kleids wieder zurück auf ihre Schultern und schloss sorgfältig den Knopf ihres Oberteils.

»Wenn ich jetzt nicht gehe, schaffe ich es nicht, mein Versprechen zu halten und langsam zu machen.« Wieder
rahmten seine Hände ihr Gesicht. »Aber, Himmel, du bist einfach wunderbar.«

Er küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die quälend war, und schob seine Zunge gerade weit genug in ihren Mund, bis sie auf ihre Zungenspitze traf. »Gute Nacht, meine Geliebte.«

Und dann war er plötzlich nicht mehr da, war einfach im dichten Regen abgetaucht.

 



Hailey ging ins Haus, wo sie voller Euphorie aus ihrem Kleid und in ihren Pyjama stieg. Er hatte nicht die Absicht, sie zu benutzen, denn er hatte sie um ihretwillen gern, nicht wegen irgendwelcher Dinge, die sie sexuell oder auf anderen Gebieten bot. Wollte er sie nur benutzen, hätte er doch sicher eben bereits seine Chance genutzt.

Er würde sie verführen, hatte er gesagt. Würde dabei nach Plan vorgehen, zärtlich, raffiniert und vielleicht sogar … liebevoll. Sie erschauderte erwartungsvoll.

Er hatte sie als »seine Geliebte« tituliert, aber hatte er das vielleicht einfach so dahingesagt? Sie wusste aus schmerzlicher Erfahrung, dass die Menschen oft von Liebe sprachen, wenn es ihrer Meinung nach für sie von Vorteil war.

Tyler hingegen hatte sie bei aller Leidenschaft unendlich sanft und rücksichtsvoll geküsst und würde sicher nicht so grausam sein.
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»Empfang. Ashton«, meldete Hailey sich am Telefon.

Sie war erst seit einer halben Stunde im Büro, doch ihr Schreibtisch war bereits mit Briefen und Notizen übersät. Ein beständiger Strom von Gästen schob sich durch die Drehkreuze am Haupteingang, auch wenn ihr in den letzten Wochen eine Veränderung der Altersstruktur der Besucher aufgefallen war. Da fast überall die Schule wieder angefangen hatte, kamen jetzt hauptsächlich ältere und ruhigere Personen in den Park.

»Guten Morgen, Miss Ashton. Raten Sie mal, wer hier spricht.«

Das Rätsel war sofort gelöst, schließlich hatte diese Stimme während der gesamten Nacht ihre Träume angefüllt. Hatte sie je zuvor so gut geschlafen? Als sie morgens wach geworden war, hatte sie in der Erinnerung an den vergangenen Abend noch immer geglüht.

»Sind Sie der Mann im Radio, der die Preisgelder verteilt?«

»Nein.«

»Verflixt. Ich habe einfach immer Pech. Sind Sie dann vielleicht der Mann, der mich ständig anruft, um
zu fragen, ob er meine Polster, Vorhänge und Teppiche kostengünstig reinigen kann?«

»Wieder falsch.«

»Ich weiß, dass Sie auch nicht mein Entlüfter sind, denn der …«

»Was für ein Entlüfter?«, hakte die Stimme am anderen Leitungsende verblüfft nach.

»Ich wollte nur ganz sichergehen, dass du mir auch richtig zuhörst«, klärte Hailey den Anrufer lachend auf.

»Guten Morgen«, wiederholte er und sprach erneut in einem anderen Ton. Dieses Mal so leise und verführerisch, als läge er in ihrem Bett.

»Guten Morgen«, wisperte sie rau zurück.

Er räusperte sich kurz. »Und, wie stehen die Dinge im Park? Ich habe vorhin mit Harmon telefoniert, und seiner Meinung nach ist dort alles okay.«

»Das ist es auch. Oder zumindest so okay, wie es zwei Wochen vor Ende der Saison noch laufen kann. Ein paar Gäste haben sich beschwert, weil ein paar Getränkestände schon geschlossen sind, doch ich habe ihnen erklärt, dass viele unserer Angestellten gleichzeitig studieren und ab September wieder an die Uni gehen, weshalb in diesem Monat nicht mehr alle Attraktionen offen sind. Natürlich haben sie gemault, aber manche Leute sind eben nur dann zufrieden, wenn es irgendeinen Grund zum Jammern gibt.«

»Du hast deine Sache wieder einmal wirklich gut gemacht.«

»Danke, Sir.«


»Wirst du mich vermissen, bis ich wiederkomme?«, duzte er sie abermals.

Ihr Herzschlag setzte aus, und der Hörer baumelte in ihrer plötzlich schlaffen Hand. »Du musst weg?«, fragte sie, wobei ihr die Enttäuschung überdeutlich anzuhören war.

»Ich fürchte, dass ich ein paar Tage nach Atlanta muss. Ich bin praktisch schon unterwegs, aber vorher wollte ich dich noch anrufen. Ich muss zum Flughafen nach Knoxville, und wenn ich mich nicht beeile, verpasse ich den Flug.«

»Verstehe.« Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über sie gekippt. Ihre gute Laune nahm sekündlich ab. Du hättest es wissen müssen, Hailey …

»Faith lasse ich hier in der Obhut einer Frau, die das Glenstone für mich gefunden hat. Bestimmt kommen die beiden prima miteinander aus, nur hat die Dame keinen Führerschein, und ich habe mich gefragt, ob es dir etwas ausmacht, meine Tochter mitzunehmen, falls du in den nächsten Tagen irgendetwas unternimmst. Du tätest mir damit einen riesigen Gefallen.«

Die Zeit und Haileys Herz schienen stillzustehen. Sie starrte auf den Kalender, der auf ihrem Schreibtisch stand, bis sie die Trennlinien zwischen den Tagen erst verschwommen und dann doppelt sah.

»Hailey? Bist du noch da?«

»Ja«, erklärte sie ihm mit bewundernswerter Ruhe. Weil sie schließlich noch immer die kühle, zuverlässige und kompetente Hailey war. Nichts brachte sie jemals
aus dem Gleichgewicht, und auf sie war stets Verlass. »Ja, ich bin noch da.«

Da er diese Antwort offenbar als Zusage empfand, fuhr er eilig fort. »Danke, Hailey. Ich hätte auch nicht erwartet, dass du was dagegen hast. Schließlich kommt ihr beide super miteinander aus, und du tust ihr wirklich gut.«

Mit jedem seiner Worte drehte er das Messer erneut in ihrer Seele um. Sie wollte sich gut mit ihm verstehen, wollte ihm guttun. Doch er hatte sie nicht einmal gefragt, wie sie geschlafen hatte. Hatte nicht gesagt, wie schwer es ihm am Vorabend gefallen war zu gehen. Er hatte sich nur nach ihrem Job erkundigt und sie anschließend gefragt, ob sie für sein Kind als Babysitter zur Verfügung stand. Zur Hölle mit dem Kerl!

»Wahrscheinlich habe ich keine Zeit, um groß einen Ausflug zu machen, aber ich werde sehen, was ich machen kann. Gibt es sonst noch irgendwas?«, fragte sie ihn in geschäftsmäßigem Ton. »Ich fände es schrecklich, wenn du deinen Flug verpassen würdest, und ich habe selbst noch alle Hände voll zu tun.«

»Hailey.« Der verführerische Ton, in dem er plötzlich wieder sprach, war ihr inzwischen hinlänglich vertraut. Zweimal hatte er ihre Urteilskraft getrübt, aber inzwischen war ihr klar, dass seine schmeichlerische Art nur eine Masche war.

»Ich kriege gerade einen anderen Anruf rein. Auf Wiederhören, Mr Scott«, verfiel sie ins förmliche Sie zurück, warf den Hörer auf und schrie ihm hinterher: »Ich hoffe, dass Sie in der Hölle schmoren.«


Auf einmal engte ihr Büro sie furchtbar ein. Wahrscheinlich würde sie ersticken, käme sie nicht sofort an die frische Luft, und so trat sie eilig vor die Tür. »Ich muss noch was erledigen, Charlene. Nehmen Sie bitte meine Anrufe entgegen, ja?«

Dann bahnte sie sich einen Weg durch den hübsch angelegten Park. Wohin sie lief, war ihr egal; das Einzige, was zählte, war, dass sie beständig in Bewegung blieb.

Weshalb in aller Welt war sie zu dumm gewesen, um zu sehen, worum es ihm die ganze Zeit gegangen war? Anfangs hatte sie gedacht, er würde sie becircen, damit ihm hier an seinem Arbeitsplatz eine willige Gespielin zur Verfügung stand. Doch ihr hätte klar sein müssen, dass ein Mann mit seinem Ruf als knallharter Geschäftsmann nicht so weit gekommen war, indem er wahllos irgendwelche Techtelmechtel mit Kolleginnen oder mit Untergebenen begann.

Er hatte niemanden fürs Bett, sondern einfach einen Babysitter für sein Kind gesucht, für dessen Betreuung er zu egoistisch und auch zu beschäftigt war. Und kaum hatte er gemerkt, dass sie auf seinen Charme hereingefallen war, hatte er den nächsten vorsichtigen Schritt zu ihrer Anwerbung gewagt.

»Entschuldigung«, murmelte sie, als sie eilig an einem Paar, das sich über eine Karte des Parks beugte, vorüberlief.

»Sagen Sie, Sie arbeiten doch hier, oder? Können Sie uns sagen, wie wir zum Geisterplantagenhaus kommen? Es ist nicht auf der Karte.«


Natürlich ist es auf der Karte, du Idiot!, hätte sie den Mann am liebsten angeschrien. Stattdessen antwortete sie ihm mit engelsgleicher Geduld und Freundlichkeit: »Natürlich, Sir. Hier ist es.« Sie zeigte auf eine der deutlich markierten Attraktionen in dem bunten, leicht lesbaren Plan. »Gehen Sie am Marionettentheater vorbei, dann können Sie es nicht verpassen.«

Mit einem knappen »Okay« trottete er, seine Frau im Schlepptau, los.

»Gern geschehen«, murmelte Hailey entnervt. Sie war immer wieder überrascht davon, wie schlecht erzogen manche Menschen waren. Wie zum Beispiel Tyler Scott.

Hätte er sich wie ein anständiger Mensch benommen und ihr rundheraus erklärt, wie zugetan ihr seine Tochter, die den Tod der Mutter noch nicht überwunden hatte, war, hätte sie durchaus Mitgefühl mit ihm gehabt. Höchstwahrscheinlich hätte sie sich sogar freiwillig erboten, nach dem Kind zu sehen. Schließlich hatte sie in ihrer Freizeit kaum etwas zu tun, und das Zusammensein mit Faith machte ihr wirklich Spaß.

Doch so hatte er es nicht gemacht.

Er hatte an ihre weibliche Eitelkeit, an den allen Frauen eigenen instinktiven Wunsch, als attraktiv zu gelten, appelliert. Sich anziehend zu fühlen und … geliebt. Er hatte sie mit Komplimenten überhäuft, die sie sofort hätte durchschauen sollen. Weil sie ganz eindeutig keine Schönheit war. Warum hatte sie dem Mann bereitwillig geglaubt, als er ihr erklärt hatte, sie wäre schön? Wenn sie einen Körper hätte, der die
Männer vor Verlangen in den Wahnsinn triebe, hätte sie das nicht schon längst gemerkt? Es war kaum zu glauben, was für eine hoffnungslose Närrin sie gewesen war.

Die Morgenluft war frisch und kühl, aber ihre Wangen brannten, als sie sich daran erinnerte, wie schamlos sie auf seine Zärtlichkeiten, seine honigsüßen Worte, seine Küsse eingegangen war. Er hatte sicher innerlich frohlockt, da ihre Eroberung das reinste Kinderspiel gewesen war. Er war gestern Abend nicht gegangen, weil er sie, wie sie hatte glauben wollen, respektierte. Nein, er war gegangen, weil sie sich wie ein Stück Ton von ihm hatte formen lassen und bereit gewesen war, ihm jede Bitte zu erfüllen.

Zur Hölle mit Ihren Wünschen, Mr Scott.

Da sie nicht auf ihren Weg geachtet hatte, blieb sie plötzlich stehen, als sie merkte, dass sie bei der großen Achterbahn gelandet war. Hier an dieser Stelle hatte sie zum ersten Mal in die grauen Augen dieses Kerls geblickt. Augen, die sie dazu zwingen konnten, sich vollkommen anders zu benehmen als normal. Ein ihr selber völlig fremder Mensch zu sein.

Sie stellte sich ihn vor, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und im selben Augenblick wurde ihr klar, dass das, was sie empfand, nur zur Hälfte heißer Zorn auf diesen Menschen war. Der Rest war bittere Verzweiflung. Denn sie hatte echte Zuneigung zu diesem Mann entwickelt und hätte sich um ein Haar sogar in ihn verliebt. Warum, Tyler?, fragte sie das Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge sah. Warum wolltest du
mich nur benutzen? Warum hast du mich nicht ganz einfach um meiner selbst willen gemocht?

Mit hängenden Schultern drehte sie sich um und schleppte sich zurück in ihr Büro. Sie sah nicht, dass der Herbst die Bäume rot und golden färbte. Merkte nicht, dass die herbstliche Farbpalette den perfekten Hintergrund für ihre eigene Erscheinung bot.

Frauen drehten sich neidisch nach dem gertenschlanken Wesen mit dem kupferroten Haar und den grünen Augen, denen unvergossene Tränen einen hellen Glanz verliehen, um. Aber Hailey nahm die heimliche Bewunderung der Frauen genauso wenig wie die faszinierten Blicke unzähliger Männer wahr, denen sie mit ihrer stolzen Haltung, dem natürlichen Wiegen ihrer Hüften, ihren wohlgeformten Beine und den herrlich straffen Brüsten beinahe die Augen übergehen ließ. Sie war so blind für all die beifälligen Blicke, wie sie es von Jugend an gewesen war. Wenn sie in den Spiegel schaute, sah sie noch immer das unbeholfene, wenig attraktive, nicht begehrenswerte Geschöpf, das sie als Teenager gewesen war.

 



Doch nicht nur sie litt unter Tylers Fahnenflucht. Am Nachmittag meldete sich Faith bei ihr in der Arbeit. »Daddy hat gesagt, ich könnte Sie anrufen, wenn es Probleme gibt, sollte Sie aber nicht stören. Störe ich?«

Die Einsamkeit, die in der leisen Mädchenstimme schwang, rührte an Haileys Herz. Sie konnte ihren Zorn auf Tyler nicht an diesem Kind auslassen, merkte sie. »Natürlich nicht. Hast du denn ein Problem?«


»Tja, nun«, setzte das Mädchen zögernd an, und Hailey wurde klar, dass ihr noch kein passender Grund für ihren Anruf eingefallen war. »Glauben Sie, dass ich mir eine Dauerwelle machen lassen sollt? Sie wissen schon, wie Stevie Nicks.«

Hailey musste sich auf die Unterlippe beißen, denn sonst hätte sie bestimmt gelacht. »Ich denke, das sollten wir beim Abendessen besprechen.«

»Wirklich, Hailey? Mann, das wäre toll.« Im Handumdrehen wurde ihr bisher jämmerlicher Ton durch einen lauten Jubelschrei ersetzt.

»Warum fahren wir nicht rüber nach Pigeon Forge und essen dort?«

»Okay! Und was sollen wir anziehen?«, erkundigte Faith sich bei ihr mit erwachsenem Ernst, und Hailey fragte sich, ob sie vielleicht wie ihre tote Mutter sprach.

»Irgendetwas Lässiges wie Jeans und T-Shirt, ich hätte nämlich Lust auf irgendwas, wo es eine riesige Salatbar gibt, weil man sich danach problemlos einen doppelten Nachtisch leisten kann.«

Faith kicherte vergnügt. »Dann werden wir bestimmt so fett, dass uns Daddy nicht mehr erkennt, wenn er wiederkommt.«

Sie würde er bestimmt nicht mehr erkennen, nahm sich Hailey zornig vor. Sie würde ganz bestimmt nicht mehr so entgegenkommend und so eifrig sein wie bei ihrem letzten Zusammensein, als sie ihm zwar nicht mit Worten, doch mit Gesten zu verstehen gegeben hatte, wie viel ihr an seinen Berührungen und seinen Küssen lag. »Ich mache heute früher Schluss und
hole dich um sieben ab.« Wenn sie schon eine Rebellin würde, dann auch rundherum. »Sag dem Nachtportier …«

»Harry.«

»Sag Harry, ich bringe dich um zehn zurück.«

»Okay, bis dann.« Bevor sie auflegte, fügte Faith noch gut gelaunt hinzu: »Daddy hat gesagt, du denkst dir sicher ein paar tolle Dinge aus, die du mit mir machen kannst.«

Dann war er also davon ausgegangen, dass sie seinen Wunsch erfüllen würde, dachte Hailey, als sie mit zusammengepressten Lippen hinter ihrem Schreibtisch saß. Er war davon überzeugt gewesen, sie würde ihm diese Gefälligkeit erweisen.

Bis sie Faith abholen fuhr, hatte sich ihr Zorn etwas gelegt, und sie verbrachte erst bei einem ausgedehnten rustikalen Mahl und später bei einer Partie Minigolf einen durchaus amüsanten Abend mit dem Kind.

Danach brachten sie jeden Abend miteinander zu. Hailey hatte Spaß an dem Zusammensein mit Faith, und bereits nach kurzer Zeit vertraute ihr das Mädchen seine Sorgen an. Hailey hörte schweigend zu und wusste instinktiv, dass bisher noch niemand wirklich für die Kleine da gewesen war. Und nachdem der Damm einmal gebrochen war, vertraute ihr das Kind auch seine größten Ängste an.

Das einzige Haar in der Suppe war für Hailey, dass das Mädchen pausenlos von seinem Vater sprach. Tyler schien für Faith – äußerlich, intellektuell und natürlich
auch moralisch – der Inbegriff des Traummannes zu sein, und Hailey tat dem Kind zuliebe so, als fände auch sie selbst ihn wunderbar.

 



Sie hatte das Wort »Daddy« derart oft gehört, weshalb ihr, als das Mädchen eines späten Abends beim Plantschen im Schwimmbecken des Glenstone plötzlich »Daddy« schrie, anfangs gar nicht klar war, dass er direkt vor ihr stand und auf sie heruntersah, während sie bequem in einem der Liegestühle lag.

Mit der selbstmörderischen Entschlossenheit, mit der eine Motte in das offene Feuer flog, lenkte sie ihren Blick von ihrem Buch auf sein Gesicht. Einen atemlosen Moment lang starrten sie einander an, schließlich aber wandte er sich ab und rief der Tochter zu: »Wer ist denn die graziöse Meerjungfrau, die da im Pool schwimmt?«

»Oh Daddy.« Vor lauter Freude über dieses Kompliment wurde das Mädchen puterrot. Dann rief sie dem Vater zu: »Guck mal. Guck mal, was ich kann«, tauchte unter die Wasseroberfläche und reckte ihre dünnen Beine in die Luft. Sie schwankten wie zwei unsichere Fahnenmasten, wobei sie mit ihren Händen auf dem Grund des Beckens stand, aber als sie wieder richtig herum im hüfthohen Wasser auf dem Boden war, spendete ihr Tyler lautstarken Applaus. »Du hast anscheinend ganz schön viel geübt.«

Seine Tochter schwamm an den Beckenrand, wohingegen er sich wieder Hailey zuwandte. »Und wie lange liegst du schon in diesem aufreizenden Badeanzug
hier herum und raubst den Kerlen mit dem Anblick, den du bietest, den Verstand?«

Sie wollte nicht, dass er ihr schmeichelte, wollte nicht, dass er so männlich und verführerisch aussah, dass er die Aufmerksamkeit aller Frauen erregte. Wenn er sie mit diesem Blick bedachte und mit dieser leisen, dunklen und verführerischen Stimme sprach, konnte sie nicht denken und sich nur mit Mühe noch daran erinnern, warum sie so wütend auf ihn war.

Ehe sie sich abermals zur Närrin machen könnte, setzte sie sich auf, schwang entschlossen ihre Beine über den Rand des Liegestuhls und fragte ihn: »Und, war die Reise nett?«

»Ein langweiliger Geschäftstermin nach dem anderen«, erklärte er, zog an den Zöpfen seiner Tochter, als die auf ihn zugeschossen kam, und schüttelte das herausgedrückte Wasser spielerisch von seinen Händen ab.

Hailey ließ ihr Buch in ihre große Schultertasche fallen, stand auf und hüllte sich in ihren Frotteebademantel ein.

»Wo willst du denn hin, Hailey?« Als inzwischen echte Freundin duzte nunmehr auch das Mädchen sie. Von Faiths Kinn tropfte das Wasser auf die schmale Kinderbrust. Sie zitterte vor Kälte, ihre Haut und ihre Lippen wurden blau, und ohne ihre Brille sah sie wie ein kleiner Maulwurf aus.

»Ich fahre jetzt wohl besser heim.«

»Aber wir …«

»Was hattet ihr denn vor?«, erkundigte Tyler sich bei Faith.


»Nach dem Schwimmen wollten wir noch Essen gehen.«

»Klingt gut«, meinte Tyler gut gelaunt. »Könnt ihr noch kurz warten, damit ich auch noch ein paar schnelle Bahnen ziehen kann?«

»Sicher!«, antwortete Faith und schaute dann zögernd Hailey an. »Wir können doch kurz warten, oder nicht?«

Wenn sich Hailey weigerte, auf ihn zu warten oder mit ihm in ein Restaurant zu gehen, müsste sie dem Kind eine Erklärung dafür geben, daher nickte sie nur knapp und antwortete: »Sicher, kein Problem.«

Tyler blickte sie durchdringend an, dann aber legte er dem Mädchen eine Hand unter das Kinn und meinte: »Ich bin sofort wieder da.«

Innerhalb von wenigen Minuten kam er zurück und marschierte mit dem Selbstbewusstsein und der Nonchalance einer heidnischen Gottheit Richtung Pool.

Dabei war er fast nackt.

Seine schwarze Badehose wies in Höhe seiner Beine eine weiße Paspelierung auf und schmiegte sich so eng an seine Hüften an, dass Hailey automatisch darauf starrte, obwohl der Anstand es geboten hätte, möglichst eilig fortzusehen. Seine Oberschenkel waren schlank, die Konturen seiner eisenharten Muskeln unter der behaarten Haut waren allerdings nicht zu übersehen.

Und auch sein Oberkörper zog die Blicke einfach magisch an. Er hatte die Statur eines höchstens halb so alten Mannes, und durch seine Reife wurde seine
kraftstrotzende Männlichkeit tatsächlich noch betont. Seine Schultern und die Brust waren zwar muskulös, aber nicht übertrieben breit, sein Brustkorb und die Taille waren schmal, aber nicht dünn, und er sah stark, aber zugleich geschmeidig aus, als er einen Kopfsprung in das Becken machte, der die Wasseroberfläche wie ein Messer zu durchtrennen schien.

Während Tyler seine Bahnen zog, setzte sich Hailey in den Whirlpool in der Ecke des Raums. Die Schwimmhalle war drei Stockwerke hoch, und trotzdem kam man sich in diesem Becken mit dem Wasserfall, den Lavasteinen und den tropischen Gewächsen, die aufgrund des heißen Wasserdampfs, der sie umgab, prächtig gediehen, wie in einer heimeligen Grotte vor.

Inzwischen tollten Tyler und die Kleine ausgelassen in dem großen Pool. Hailey lehnte sich im heiß sprudelnden Nass zurück, machte die Augen zu, und sofort tauchte Tylers Bild hinter den geschlossenen Lidern auf. Das drahtig dunkle Haar auf seiner Brust hatte sie schon berührt. Aber was war mit der schmalen, seidig weichen Linie, die wie ein schlanker Pfeil von seinem Nabel in den Bund seiner Badehose wies? Wie fühlten diese Haare sich wohl an?

»Ich wäre gern in deinem Kopf, denn dann wüsste ich, was für ungezogene Gedanken diesen träumerischen Ausdruck auf dein Gesicht gezaubert haben.«

Hailey riss die Augen wieder auf und sah, dass Tyler zu ihr in den kleinen Pool gestiegen war. Das Rauschen des Wassers hatte seine Schritte übertönt. Jetzt setzte er sich neben sie auf die Unterwasserbank und
flüsterte ihr zu: »Das heißt, im Grunde wäre ich ganz einfach gerne in dir drin.«

Sie richtete sich eilig auf und geriet durch die Kraft des Wassers beinahe aus dem Gleichgewicht. »Ich möchte nicht, dass du so mit mir redest!«, fauchte sie ihn an.

Er schaute sie mit einem breiten Lächeln an. »Und warum nicht?«

»Warum nicht? Weil wir hier an einem öffentlichen Ort sind, darum nicht.«

»Wir sind hier ganz allein.«

Sie blickte sich verzweifelt um und sah, er hatte recht. Wo waren plötzlich alle anderen Leute hin? »Deine Tochter ist noch da.«

»Sie spielt unter dem Wasserfall, wo sie uns ganz bestimmt nicht hören kann.«

»Trotzdem, du … oh! Was ist das?«

»Meine Hand.«

Seine Dreistigkeit schockierte sie. »Tyler …«, sprach sie seinen Namen, anders als geplant, nicht tadelnd, sondern zärtlich aus, tastete aber zugleich verzweifelt nach der Hand, die sich nicht packen ließ. Wo war die kühle Herablassung geblieben, mit der sie ihm hatte begegnen wollen? Wo der verächtliche Ton? Wo die abschätzenden Blicke? Er war erst seit wenigen Minuten wieder da und hatte sie erneut völlig aus dem Konzept gebracht.

»Tyler, bitte. Das solltest du nicht tun.«

»Und warum nicht?«, fragte er sie dicht an ihrem Mund.


»Weil … weil …« Sie durchforstete ihr Hirn nach einem plausiblen Grund. Doch in Wahrheit fühlte es sich herrlich an, wie seine Hand über das zarte Fleisch an der Innenseite ihres Oberschenkels strich. Sie bewegte sich ohne Zurückhaltung und ohne Scham und glitt so samtig wie das heiße Wasser über ihre Haut. Da sie sich ihm jedoch nicht noch einmal einfach kampflos unterwerfen wollte, schüttelte sie ihren Kopf und fügte ziemlich lahm hinzu: »Weil sich so was nicht gehört.«

»Na und? Du kannst jeden Teil von mir berühren, den du berühren willst.«

Gegen ihren Willen dachte Hailey an die feine Haarlinie zurück, die von seinem Bauch in Richtung seines Unterleibs verlief. Sie riss die Augen wieder auf und sah, dass er eine seiner dichten Brauen amüsiert verzogen hatte und sich, um nicht laut zu lachen, auf die Lippe biss. »Hast du schon einen bestimmten Körperteil im Sinn?«

Endlich setzte sie sich gegen ihn zur Wehr. Seine Unverschämtheit weckte ihren neuerlichen Zorn, und all die in den letzten Tagen angestaute Wut brach sich gewaltsam Bahn. »Lass mich sofort los.« Sie machte sich von seinen aufdringlichen Händen los, schaffte es aufzustehen und marschierte die flachen Stufen bis zum Rand des Pools hinauf. »Und in Zukunft behältst du deine Pfoten gefälligst bei dir«, schnauzte sie ihn an, trat an den Rand des großen Schwimmbads und winkte Faith zu sich heran.

»Komm raus, damit wir uns zum Essen umziehen können«, meinte sie, und als das Mädchen aus dem
Wasser kam, hüllte sie es in ein Handtuch ein, und sie gingen zusammen zurück in Tylers Suite.

Außer einem Wohnzimmer gab es darin zwei Schlafzimmer mit jeweils angrenzenden Bädern, und so zogen sich die drei in verschiedene Richtungen zurück.

Da Faith als Erste hatte duschen wollen, spülte Hailey erst einmal die Badeanzüge im Becken aus, als plötzlich jemand leise klopfte und sie fluchend ihren Frotteebademantel um den nackten Körper schlang und öffnen ging. »Ja?«

»Ich wollte mir die Seife borgen.«

»Seife.«

»Ja, du weißt schon, dieses Zeug, das im Wasser Blasen wirft und schäumt.«

Sie ignorierte sein Bemühen, amüsant zu sein. »Und wo ist deine Seife hin?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich mir sicher keine ausleihen.«

Sie betrat das Bad, in dem Faith mit schiefer Stimme einen populären Rocksong trällerte, während sie unter der Dusche stand, schnappte sich ein ausgewickeltes Stück Hotelseife, kehrte zurück zur Tür und schob sie einen Spaltbreit auf.

Er bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit, packte ihr Handgelenk, zerrte sie ins Wohnzimmer, warf sie dort auf das Sofa, schwang sich rittlings über sie und drückte ihre Arme links und rechts von ihrem Kopf auf die weiche Sitzfläche der Couch.

Die beiden Hälften ihres Bademantels glitten auseinander, seine Schenkel schoben sich an ihr herab, und
ihrer beider schneller Atem hallte hörbar durch den stillen Raum, in dem Faiths fröhlicher Gesang nur noch ein fernes Echo war.

»Also, spuck’s aus«, verlangte er.

»Lass mich aufstehen.«

»Nein. Nicht, solange ich nicht weiß, was für eine Laus dir über die Leber gelaufen ist.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Doch, natürlich weißt du das. Ich wusste schon, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, als ich dich vor meinem Abflug nach Atlanta angerufen habe, allerdings hatte ich da keine Zeit, um darauf einzugehen. Aber jetzt bin ich zurück, du bist noch immer so kratzbürstig, wirfst mir aus deinen grünen Augen lauter todbringende Blicke zu, und ich will wissen, warum.«

»Es ist nichts«, fauchte sie ihn an und versuchte erneut, sich zu befreien.

Er verstärkte hingegen noch den Griff um ihre Arme, meinte: »Dann wirst du mich genauso küssen wollen wie ich dich«, und küsste sie hart und fordernd auf den Mund.

Sie setzte sich zur Wehr, presste ihre Lippen aufeinander und kämpfte verzweifelt gegen die verhasste Lust, die sie erneut empfand, obwohl sie stocksauer war.

Er hob den Kopf, blickte in ihre vor Zorn blitzenden Augen und erklärte gut gelaunt: »Na gut, du stures Weib. Du möchtest überredet werden. Kein Problem.«

Er neigte abermals den Kopf, nagte sanft an ihrem Hals, und sein Haar strich seidig über ihre Haut, als
er sein Gesicht ein wenig tiefer schob und eine Reihe federleichter Küsse auf die Innenseite ihres Armes regnen ließ. »Du hast mir gefehlt. Auch wenn du ein fürchterlicher Starrkopf bist, hast du mir fürchterlich gefehlt.«

Er öffnete den Mund, und sie atmete zischend ein. Weshalb hatte sie noch nie etwas davon gehört, dass auch die Innenseite eines Arms eine erogene Zone war? Seine Zunge setzte ihre Haut in Brand, und sie stöhnte leise auf.

Sie versuchte, ihren Arm zurückzuziehen, um der Qual ein Ende zu bereiten, aber das ließ er nicht zu. »Gefällt dir das? Dabei ist das erst der Anfang, Schatz.«

Verzweifelt kämpfte sie gegen das Ziehen in ihrem Magen und das dumpfe Pochen zwischen ihren Schenkeln an. Ich hasse dich, schrie sie ihn in Gedanken an, doch sein Name war das Einzige, was ihr über die Lippen kam. Ein ums andere Mal.

»Ja, meine Geliebte. Du bist einfach wunderschön.« Sein ehrfürchtiger Blick wanderte an ihr herab. »Ich habe mir die ganze Woche vorgestellt, dich nackt unter mir zu sehen. Vor allem deine Brüste, denn die habe ich schließlich bisher nur einmal kurz im Dunkeln berührt. Du bist sogar noch schöner, als ich dachte.«

Er kostete die Seite ihrer Brust, und sie wand sich unter ihm. Eines seiner Knie schob sich zwischen ihre Beine, was sie willenlos geschehen ließ. Seine Badehose war noch feucht, und durch den dünnen Stoff hindurch nahm sie den Beweis seines Verlangens überdeutlich wahr.


»So süß«, wisperte er, und seine Zunge brannte einen glühend heißen Fleck in die Unterseite ihres Busens.

Sie spürte seinen Blick, während sein warmer Atem wie ein sanfter Lufthauch ihre Nippel traf, bevor er beinahe unmerklich mit seinen Lippen über eine ihrer rosafarbenen Knospen strich. Doch die zweite zärtliche Berührung seines Mundes und das feuchte Flackern seiner Zunge bildete sich Hailey ganz bestimmt nicht ein. »Tyler«, drängte sie, als er seinen Mund um die Brustwarze schloss.

Plötzlich waren ihre Hände frei, aber sie legte ihnen in der dichten Masse seines Haars freiwillig neue Fesseln an. Ihre Finger drangen in die dunkle Mähne ein, zogen sie an ihr Gesicht und flehten stumm, dass das sanfte Ziehen niemals enden würde, das sich in ihrem tiefsten Innersten in eine Unzahl sanfter Nadelstiche zu verwandeln schien.

Tyler widmete sich mit derselben Inbrunst ihrer zweiten Brust und flüsterte ihr leise Liebesworte in die warm duftende Haut, wobei er zärtliche Küsse auf sie regnen ließ.

Dann stützte er sich links und rechts von ihr auf seinen Händen ab, sah in ihr vor Begehren schläfriges Gesicht und wollte von ihr wissen: »Und, küsst du mich jetzt?«

»Ja.« Ihre Zustimmung klang wie ein Flehen. »Ja, Tyler. Jetzt küsse ich dich.«

Seine Lippen fanden ihren Mund, und während sie begierig ihren ersten Hunger nacheinander stillten, sogen
sie den Duft, den Geschmack und die Beschaffenheit des jeweils andern in sich auf.

Schließlich gingen ihrer beider Zungen auf Entdeckungsreise, und als seine Zunge vorsichtig die dünne Haut an ihrem Ohr erforschte, fragte er: »Na, tut es dir inzwischen leid, dass du so viel kostbare Zeit damit vergeudet hast, aus welchem Grund auch immer sauer auf mich zu sein?«

Nicht mal eine Ohrfeige hätte sie so abrupt aus ihrer Trance gerissen. Was zum Teufel war geschehen? Wann hatte sie derart die Kontrolle über sich verloren? Meine Güte, dachte sie. Hatte sie vergessen, was der Grund für seine Pseudo-Leidenschaft ihr gegenüber war? Sie hatte diesen Mann verachten und in seine Schranken weisen wollen. Und jetzt lag sie plötzlich unbekleidet unter ihm und flehte ihn mit jeder Faser ihres Herzens an, sie zu nehmen und sie zu benutzen, wie es ihm gefiel.

Sie packte seine Schultern, und da er anscheinend nicht damit gerechnet hatte, ließ er es geschehen, dass sie ihn von sich herunterrollte und vom Sofa auf den Boden warf.

Dann sprang sie eilig auf und hüllte ihren fieberheißen Körper abermals in ihren Frotteemantel ein. »Bezahlen Sie etwa alle Babysitter so?«
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Ehe sie den Raum verließ, wurde ihr noch die Befriedigung zuteil, ihn vollkommen verwirrt zu sehen. Er hockte auf dem Boden und sah blinzelnd zu ihr auf, doch sie machte auf dem Absatz kehrt und erreichte die Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern in dem Augenblick, in dem Faith aus der Dusche kam.

Sie knallte die Tür hinter sich zu und sammelte eilig ihre Sachen ein. Selbst auf die Gefahr hin, die Gefühle eines kleinen Mädchens zu verletzen, würde sie den Abend ganz bestimmt nicht in Gesellschaft dieses Mannes zubringen.

Nur in ihrer Unterwäsche kam Faith aus dem Bad. »Hailey, kannst du mir jetzt die Haare flechten?«, fragte sie. »Du hast gesagt, das sollten wir machen, bevor sie zu trocken sind.«

Hailey stöhnte innerlich, antwortete aber gut gelaunt: »Na klar.«

Sie setzte Faith aufs Bett und kämmte sorgfältig die glatten, nassen Haare durch. Anschließend teilte sie einzelne Strähnen ab, flocht sie zu zwei Zöpfen und band diese in Höhe ihrer Schultern mit zwei Bändern zu.


»Das sieht wirklich super aus. Ich wünschte, ich wüsste, wie man so was macht.«

»An sich selbst kriegt man das fast unmöglich hin. Ich habe immer Ellens Haar geflochten, deshalb kann ich das.«

Faith bewunderte ein letztes Mal ihre Frisur im Spiegel über der Kommode und sagte dann zu Hailey: »Vielleicht solltest du dich ein bisschen beeilen, damit du selbst gleich fertig bist. Ich glaube, Daddy mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.«

Hailey legte Faith die Hände auf die Schultern und drehte sie vorsichtig zu sich um. »Wärst du sehr enttäuscht, wenn ich heute Abend nicht mit essen gehen würde? Ich bin hundemüde und muss endlich wieder einmal heim, damit ich meine Wäsche machen kann. Das verstehst du doch, nicht wahr?« Als sie sah, dass Faith ihr widersprechen wollte, fuhr sie eilig fort: »Außerdem hat dich dein Daddy sicher fürchterlich vermisst. Daher wäre er bestimmt gern erst einmal mit dir allein.«

»Glaubst du wirklich?« Faith warf einen Blick auf die Verbindungstür.

»Ja. Ihr beide habt bestimmt sehr viele Sachen zu besprechen, denn schließlich habt ihr euch mehrere Tage nicht gesehen.«

Noch immer klang das Mädchen alles andere als überzeugt. »Ich weiß nicht«, meinte es. »Er spricht auch gern mit dir. Weil du nämlich eher in seinem Alter bist als ich.«

Wenn Hailey nicht so aufgewühlt gewesen wäre wegen
dem, was einen Augenblick zuvor zwischen Tyler und ihr vorgefallen war, hätte sie vielleicht über Faiths naive Feststellung gelacht. »Trotzdem glaube ich, ich fahre jetzt besser erst mal heim.«

Dann ließ sie ihren Worten Taten folgen, zog sich eilig an, schnappte sich das Kleid, das sie zum Abendessen hatte tragen wollen, und die überdimensionale Tasche mit den Schwimmsachen und ging zur Tür. »Ich habe deinem Vater schon gesagt, dass ich nicht mit zum Essen kommen kann.« Das war eine dreiste Lüge, doch wenn Tyler andere Menschen täuschen konnte, konnte sie das auch. Und sie wusste, er würde Faith ganz sicher nicht erzählen, dass sie von ihr angelogen worden war. »Ich rufe dich morgen an, okay?«

»Okay«, murmelte Faith enttäuscht. Kurz darauf aber hellte sich ihre Miene wieder auf, und sie fragte in hoffnungsvollem Ton: »Glaubst du, dass Daddy mein geflochtenes Haar gefallen wird?« Ihre Stimme klang so jämmerlich, dass Hailey sich zu ihr hinunterbeugte und ihr einen leichten Kuss auf die Wange gab.

»Er wird davon bestimmt total begeistert sein. Amüsiert euch schön. Wir sprechen uns dann morgen, ja?«

Hailey atmete erst auf, als sie auf halbem Weg nach Hause war. Sie rechnete damit, sekündlich einen Lincoln im Rückspiegel des Jeeps zu sehen, aber offensichtlich hatte ihre Flucht geklappt. Oder vielleicht war es Tyler ja auch einfach vollkommen egal, ob sie mit ihnen essen ging. Sie hatte seine romantischen Avancen abgewehrt, und ein so potenter Mann wie er verschwendete ganz sicher keine Zeit und Energie auf
ein widerspenstiges Weib wie sie. Sicher fände er im Handumdrehen eine andere Frau, die ihm sofort zu Willen war.

Mit zitternden Händen schloss sie ihre Haustür auf. Warum machte der Gedanke an den Kerl und eine andere Frau sie nur derart depressiv? Weshalb rief die Vorstellung, dass er eine andere mit derselben Leidenschaft und gleichzeitigen Vertrautheit küsste und berührte, ein Gefühl größter Verzweiflung in ihr wach?

Um sich abzureagieren und ihr schlechtes Gewissen gegenüber Tylers Tochter zu beruhigen, machte sie tatsächlich ihre Wäsche, wusch ihr Haar, lackierte ihre Nägel, füllte zur Begleichung eingegangener Rechnungen mehrere Überweisungsträger aus, steckte sie in einen Umschlag, legte sie, um sie am nächsten Morgen mit zum Briefkasten zu nehmen, auf den Tisch neben der Tür und beschloss, ins Bett zu gehen.

Denn statt sie von ihren traurigen Gedanken abzulenken, hatte die Beschäftigung des Abends ihr gezeigt, wie sterbenslangweilig ihr Leben war. Sie merkte, dass sie überlegte, wohin Tyler mit Faith gefahren war. Sicher hatten sie etwas erheblich Interessanteres gegessen als die Dosensuppe, die von ihr gelöffelt worden war. Wie hatte er wohl reagiert, als er erfahren hatte, dass sie weggelaufen war? Hatte er sich über sie geärgert? Oder sie vielleicht vermisst?

Sie schaltete gerade ihre Nachttischlampe aus, als das Läuten des Telefons sie zusammenfahren ließ. Ihr Herzschlag setzte aus und dann in wildem Tempo erneut ein. Ob er das vielleicht war? Aber wollte sie denn
überhaupt schon wieder seine Stimme hören? Gegen ihren Willen betete sie, dass der Anrufer tatsächlich Tyler war.

»Hailey? Hier ist Harmon.«

Sie stieß einen enttäuschten Seufzer aus. »Hallo.«

»Tut mir leid, falls ich Sie geweckt habe, aber ich habe gerade einen Anruf vom Big Boss gekriegt. Wo er auch immer war, anscheinend ist er zurück und dreht total am Rad. Er hat für morgen früh um acht eine Besprechung mit sämtlichen Abteilungsleitern anberaumt. Stellen Sie Ihren Wecker also eine Stunde früher. Ich kann nur allen raten, dass sie pünktlich sind, als er mich nämlich angerufen hat, war er entsetzlich schlecht gelaunt.«

Hailey musste schlucken. »W…wissen Sie, wieso er so verstimmt geklungen hat?«

»Er klang mehr als nur verstimmt. Ich kann nur hoffen, dass nicht ich etwas getan habe, weshalb er momentan auf hundertachtzig ist. Wir sehen uns dann morgen früh.«

Damit legte Harmon wieder auf, doch Hailey nahm es gar nicht wahr. Sie knabberte sorgenvoll an ihrer Unterlippe, denn im Gegensatz zu Harmon Sanders wusste sie genau, warum Tyler Scott so wütend war. Und sie konnte nur hoffen, dass keiner der Kollegen je erfahren würde, was der Grund für Tylers Ausraster gewesen war.

 



Es war eine ungewöhnlich stille Gruppe, die am nächsten Morgen um den langen, breiten Konferenztisch
im Besprechungsraum des Parks versammelt war. Ihre Anspannung war fast mit Händen greifbar, und obwohl der Duft von frisch gebrühtem Kaffee durch das Zimmer wehte, schenkte sich kaum jemand etwas aus der Kanne ein. Sie waren alle hochrangige Angestellte des Vergnügungsparks, aber trotzdem waren sie nervös. Es brachte sie aus dem Konzept, dass ein Arbeitgeber, der drei Jahre lang vollkommen unsichtbar gewesen war, plötzlich aktiv in das Geschehen einzugreifen schien. Traute er ihnen die Leitung der Geschäfte nicht mehr zu? Wem von ihnen war ein Fehler unterlaufen? Wäre dies vielleicht ihr letzter Arbeitstag im Park?

Tyler Scott kam durch die Tür gesegelt und marschierte schnurstracks zu dem Platz am Kopfende des Tischs, den einzunehmen niemand kühn genug gewesen war. Hailey starrte auf die Fahne, die in einer Zimmerecke stand, nahm allerdings aus den Augenwinkeln Tylers Aufzug wahr. Zu ihrer Überraschung trug er keinen Anzug, sondern war in Jeans und T-Shirt aufgetaucht. Seine sonnengebräunte Haut hob sich angenehm vom warmen gelben Stoff des T-Shirts ab, und durch den engen Schnitt der Jeans wurden seine ihr allzu vertrauten muskulösen Beine vorteilhaft betont. Sie hatte einen Kloß im Hals und starrte entschlossen weiter die amerikanische Flagge an.

»Guten Morgen«, sagte er mit der Begeisterung, mit der ein Richter einen Schuldspruch tat, und seine Angestellten grüßten vorsichtig zurück.

»Wir haben ein Problem«, erklärte er, während er
einen dicken Ordner auf den blank polierten Konferenztisch fallen ließ.

Niemand bewegte sich.

»Unser Freizeitpark erwirtschaftet zu viel Geld.«

Zwölf ungläubige Augenpaare flogen hin und her, und erst nachdem sich alle vergewissert hatten, dass diese Bemerkung offenbar kein schlechter Scherz gewesen war, starrten sie wieder den Mann am Kopfende des Tisches an. Er hatte ein breites Lächeln aufgesetzt, und ein nervöses Lachen der Erleichterung hallte durch den Raum.

»Dank Ihnen allen hat der Park in der vergangenen Saison einen heftigen Gewinn erzielt, auf den sich das Finanzamt stürzen wird, wenn ich ihn nicht wieder in das Unternehmen investiere. Deshalb suche ich nach Möglichkeiten, dieses Geld noch dieses Jahr möglichst sinnvoll auszugeben«, meinte er, warf den Stift, den er durch seine Hände hatte wandern lassen, achtlos auf den Tisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Also, machen Sie sich ein paar Gedanken.«

Schüchtern meldete der Fuhrparkleiter sich zu Wort. »Meinen Sie, Sie wollen noch zusätzlich zu den besprochenen neuen Fahrgeschäften etwas investieren, Mr Scott?«

»Sie brauchen sich nicht mehr anzustrengen, Davis«, klärte Tyler den Mann lächelnd auf. »Schließlich geht bereits der Kauf dreier neuer Fahrgeschäfte von einem deutschen Unternehmen auf Ihren Vorschlag zurück. Sie werden rechtzeitig zu Beginn der kommenden Saison geliefert und aufgestellt. Harrison«, wandte er sich
dem Chef der Landschaftspfleger zu, »wir erwarten die Lieferung im Januar. Sobald die Fahrgeschäfte stehen, legen Sie die Grünanlagen dementsprechend neu an. Gucken Sie sich die Plätze ruhig schon einmal an, und dann fangen Sie mit der Planung an. Bestellen Sie, was Sie brauchen. Seien Sie ruhig großzügig.«

»Zu Befehl, Sir.«

»Und verschönern Sie ruhig auch die Grünanlagen, die wir bereits haben, falls es Ihrer Meinung nach dort noch was zu verschönern gibt.«

»Ja, Sir.« Davis nickte brav.

»So, und jetzt möchte ich was von den anderen hören.«

Der Personalleiter, den alle dafür kannten, dass er gerne Scherze machte, meinte grinsend: »Zahlen Sie uns doch einfach allen mehr.«

Alle stimmten lachend zu, und Tyler nickte mit dem Kopf. »Das tue ich bereits. Rückwirkend zum Saisonbeginn bekommt jeder fünfzehn Prozent mehr.«

Alle holten hörbar Luft, spendeten dann aber spontan Applaus, und Tyler schickte, an den Personalleiter gewandt, noch hinterher: »Und erhöhen Sie auch den Mindestlohn für unsere Aushilfskräfte, ja? Es versteht sich ja von selbst, dass wir nur die besten Leute hier im Park wollen, und um die zu kriegen, zahle ich auch gerne mehr. Dementsprechend wählen Sie nächstes Jahr bitte das Personal so sorgfältig wie möglich aus.«

»Ja, Sir.«

Hailey hatte Tyler bisher völlig ignoriert. Aber sie hatte sich zu früh gefreut, denn jetzt sah er sie durchdringend
aus seinen grauen Augen an. »Von Ihnen haben wir bisher noch nichts gehört, Miss Ashton. Haben Sie vielleicht auch eine Idee?«

Sie ließe sich bestimmt nicht von ihm einschüchtern, und so legte sie los: »Ja, Mr Scott, die habe ich.« Und als er ihr mit einer Handbewegung deutlich machte, dass sie weitersprechen sollte, fuhr sie fort. »Die Auswertung der von den Gästen ausgefüllten Fragebögen hat gezeigt, dass es, wenn die Leute sich beschweren, meistens um die langen Warteschlagen vor den Hauptattraktionen geht.«

»Gegen Warteschlangen sind wir machtlos. Schließlich ist es vollkommen normal, dass die Schlange, je beliebter eines der Fahrgeschäfte ist, umso länger ist.«

»Nein, gegen die Warteschlangen können wir nichts tun, allerdings könnten wir etwas unternehmen, damit den Leuten dort nicht so schnell langweilig wird.« Nun hörten ihr alle zu. »Ich schlage eine Liveband vor – vielleicht Country oder Dixieland –, die von einem Fahrgeschäft zum anderen zieht und dort die Leute unterhält. Ich rede von zehn bis zwölf kostümierten Musikern, die auf einem kleinen Wagen fahren oder vielleicht sogar zu Fuß von einem Punkt des Parks zum nächsten gehen. Außerdem könnte ein Zauberer die Leute unterhalten oder vielleicht ein Wahrsager. Jemand, der seine Späße mit den Leuten macht und sie von den langen Wartezeiten ablenkt, die es bei einigen Geräten gibt.«

»Und wo findet man heutzutage noch reisende Troubadoure?«, fragte Tyler sie. Er stützte sich mit seinen
Ellenbogen auf den Tisch und schaute sie reglos an. Dachte er vielleicht gerade daran zurück, wie sie am Vorabend von ihm geflüchtet war?

»Sie haben doch eine Liveshow-Abteilung hier im Park. Meiner Meinung nach fiele eine Band, ein Zauberer oder etwas in der Art in deren Arbeitsbereich.«

Der Leiter dieser Abteilung rutschte unruhig auf seinem Sitz herum, da plötzlich alle ihn ansahen. »Wie sieht’s aus, Newell?«, erkundigte Tyler sich. »Glauben Sie, Sie kriegen so was hin?«

»Ja, Sir. Ich finde, das ist eine großartige Idee.«

»Sprechen Sie sich bitte mit Miss Ashton ab. Ich möchte, dass sie an dem Projekt beteiligt wird.«

Und so ging es die nächste halbe Stunde weiter. Jede einzelne Abteilung – von der Werbung übers Catering, die Instandhaltung und die Garderobe bis hin zu den Souvenirverkäufern – sollte überlegen, wie sich etwas in ihrem Bereich verbessern und verschönern ließ.

Zum Ende der Besprechung meinte Tyler: »Also, lassen Sie uns loslegen. Wie Sie sehen, bin ich hier, um auch selbst etwas zu tun.« Erwies auf seine lässige Garderobe und ergänzte: »Ich habe die Absicht, mir jeden Quadratzentimeter unseres Parks persönlich anzusehen. Während der letzten Wochenenden vor der Winterpause, vor allem am kommenden, werden wir rund um die Uhr beschäftigt sein. Ich möchte, dass sich die Gäste unseres Parks auch weiterhin nach Kräften amüsieren, und danke Ihnen schon jetzt für eine ausnehmend erfolgreiche Saison.«

Hailey hoffte, möglichst unauffällig mit den anderen
zusammen zu verschwinden, doch kurz vor der Tür hielt Tylers Stimme sie zurück. »Miss Ashton, mit Ihnen würde ich gern noch kurz sprechen. Entschuldigung«, bat er ihre Kollegen, bahnte sich einen Weg an ihnen vorbei, packte sie am Oberarm, schob sie durch die Tür und sagte so laut, dass die andere es hörten: »Ich werde Sie einfach zu Ihrem Büro begleiten, und dann unterhalten wir uns unterwegs.«

Der Park würde erst in einer halben Stunde öffnen, weshalb ihnen abgesehen von ein paar Angestellten niemand auf den Gehwegen entgegenkam. Von der abendlichen Reinigung glänzte der Asphalt noch nass, und auch wenn die Pracht der Sommerblumen in den gepflegten Rabatten allmählich verblasste, leuchteten die Chrysanthemen kupferrot und goldfarben im morgendlichen Sonnenlicht.

Schweigend passte Hailey ihre Schritte an die ihres Arbeitgebers an. Sie wollte weder daran denken, dass die Straffheit seiner Schenkel in den eng sitzenden Jeans besonders vorteilhaft zur Geltung kam, noch daran, dass die morgendliche Brise, die ein kühler Vorbote des Herbstes war, die dunklen Haarsträhnen in seiner Stirn durcheinanderfliegen ließ.

»Ich möchte mir noch kurz was ansehen«, meinte er, nahm wieder ihren Arm und führte sie zum Eingang eines zwar den Wachtürmen der Grenzposten im alten Tennessee nachempfundenen, aber ganz modern mit einem Lift versehenen Turms.

Hailey zog ergebnislos an ihrem Arm. »Ich muss mich langsam an die Arbeit machen.«


»Du bist bereits am Arbeiten«, erklärte er ihr knurrend, und bevor sie widersprechen konnte, wandte er sich gut gelaunt dem jungen Fahrstuhlführer zu. »Guten Morgen«, grüßte er den jungen Mann, der die fransenbewehrte Lederjacke eines alten Grenzers trug.

»Guten Morgen, Miss Ashton«, grüßte er sie höflich, da er wusste, wer sie war, und nickte Tyler freundlich zu.

»Guten Morgen, Randy«, las sie seinen Namen eilig von dem Schild an seiner Jacke ab.

»Wir würden gerne auf den Turm fahren«, klärte ihn Tyler auf.

Der junge Mann sah Hailey fragend an.

»Schon gut, Randy. Dies ist Mr Tyler Scott. Ihm gehört der Park.«

Der Junge wurde puterrot. »Oh ja, sicher … ich … natürlich«, stammelte er. »Es ist nur so, wir sollen niemanden … ich meine …«

»Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, versicherte Tyler ihm. »Aber dürfen wir wohl jetzt bitte nach oben fahren? Und lassen Sie bitte niemand anderen rauf, bis wir wieder unten sind. Wir planen nämlich ein paar Innovationen für die kommende Saison.«

»Sicher, Mr Scott.«

Hailey wusste, wieder einmal hatte dieser Mensch sie schamlos ausgenutzt, wenn sie sich allerdings dagegen wehrte, würde sie dadurch sich selbst und auch den armen Randy furchtbar in Verlegenheit bringen.

Weshalb sie brav den Lift bestieg.


»Hast du ein Problem mit der Höhe?«, fragte er, während der Fahrstuhl sie nach oben trug.

»Nein, aber mit anmaßenden Männern.«

»Damit kannst du mich unmöglich meinen, ich bin nämlich der Inbegriff des altmodischen Gentlemans.« Er schaute sie mit einem breiten Grinsen an, und als die Fahrstuhltür zur Seite glitt, machte er eine spöttische Verbeugung und erklärte: »Ladys first.«

Sie marschierte wütend los, doch schon nach drei Schritten hielt er sie zurück und drehte sie entschlossen zu sich um. »Okay, Hailey. Jetzt reicht’s. Was hast du mit deiner rätselhaften Frage nach Babysittern gemeint, bevor du dich gestern Abend feige rausgeschlichen hast?«

»Ich habe mich nicht rausgeschlichen«, schnauzte sie ihn zornig an. »Und ein Feigling bin ich auch ganz sicher nicht.«

»Ach nein? Ich finde, dass es ziemlich feige ist, wenn man ein Kind benutzt, um sich einer Auseinandersetzung zu entziehen.«

»Das sagt gerade der Richtige. Wenn hier jemand andere benutzt, dann ja wohl eindeutig du.«

»Was zum Teufel willst du damit sagen?«

»Als ob du das nicht wüsstest. Du hast mir schließlich nur den Hof gemacht, damit du einen kostenlosen Babysitter kriegst.« So. Jetzt hatte sie es ihm gesagt und sah ihn triumphierend an.

Ihr Sieg war süß, aber von äußerst kurzer Dauer. Denn der rüpelhafte Tyler warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.


Dann blickte er auf sie herab und stellte mit noch immer amüsierter Stimme fest: »Du hast ja eine sehr schlechte Meinung von dir selbst. Eine kostenlose Babysitterin? Hast du tatsächlich gedacht, dass es mir darum ging?«

»Etwa nicht?«, konterte sie in herablassendem Ton.

Er schüttelte den Kopf, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute sie forsch an. »Nein, Hailey. Ich hätte schließlich kein Problem damit, einen Babysitter zu bezahlen.«

»Es ging dir dabei nicht ums Geld, sondern darum, dass mich Faith ins Herz geschlossen hat. Du hattest keine Gewissensbisse, als du sie allein lassen musstest, weil du dachtest, ich wäre ein hinlänglicher Ersatz für dich.«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass du ihr guttust, und das habe ich auch so gemeint. Und ich freue mich wirklich darüber, dass ihr beide euch so gut versteht. Wenn sie dich nämlich verabscheuen würde oder sie dir unsympathisch wäre, wäre es erheblich schwerer für uns, eine Beziehung miteinander einzugehen.«

»Eine Beziehung einzugehen? Ich gehe mit dir ganz sicher nie eine Beziehung ein!«

»Warum kämpfst du so dagegen an, Hailey?« Er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Auch auf die Gefahr hin, dass dich das noch mehr erbost, habe ich sofort nach unserem Kennenlernen Harmon nach dir gefragt. Völlig unverfänglich«, fügte er eilig hinzu, als er ihre empörte Miene sah. »Aber ich wollte einfach wissen, ob es in deinem Leben auch noch andere
Männer gibt. Er hat mir erzählt, die Männer hier im Park versuchten reihenweise, die kühle Miss Ashton aufzutauen, bisher hätte seines Wissens nach allerdings noch nie einer Erfolg mit seinen Bemühungen gehabt. Und selbst Harmon, der schließlich glücklich verheiratet ist, bekommt einen sehnsüchtigen Blick, sobald er von dir spricht.«

»Red doch keinen Unsinn.«

»Siehst du? Davon spreche ich. Warum soll das Unsinn sein?«

»Weil die Männer mich ganz einfach nicht so sehen. Ich bin nicht diese Art von Frau.«

Ein zärtliches Lächeln umspielte seinen Mund. »Die bist du sogar auf jeden Fall. Warum kannst du nicht einfach glauben, dass ich dich um deinetwillen will und dass mein Werben nicht mit irgendeinem schändlichen Motiv verbunden ist? Erst hast du mir vorgeworfen, ich würde dich sexuell belästigen, da du meine Angestellte bist. Und jetzt benutze ich dich angeblich als Unterhalterin für Faith. Ich weiß nicht, welcher Vorwurf ungeheuerlicher ist.«

Er schlang ihr die Arme um den Leib und zwängte sie zwischen der harten Mauer und seinen nicht minder harten Körper ein. »Das Einzige, wofür ich dich benutzen will, ist, dass du mein entsetzliches Verlangen nach dir stillst. Und ich will, dass du mich aus demselben Grund benutzt.«

Wieder zogen seine grauen Augen sie in ihren Bann. Sie wollte Tyler glauben, die Einsamkeit der letzten Nacht hatte sie schließlich fast um den Verstand gebracht.
Und auch als er unterwegs gewesen war, hatte sie ihn fürchterlich vermisst. Obwohl bisher kein Treffen zwischen ihnen ohne Streit verlaufen war, hatten seine Stimme und sein Anblick ihr gefehlt. Sie wollte ihn in ihrem Leben haben, doch …

Sie richtete sich auf und stellte fest: »Ich bin noch immer bei dir angestellt.«

»Allerdings, das bist du. Und du hast die schönsten Brüste von sämtlichen Frauen, die für mich tätig sind.«

»Was …«

»Erst eben, während irgendjemand endlos von einem Projekt geredet hat – ich glaube, dass es unsere Garderobiere war –, habe ich sie mir noch mal genauer angeschaut und daran gedacht, wie sie ausgesehen haben, als wir …«

»Tyler …«

»… uns geküsst haben. Sie sind einfach perfekt geformt. Voll und rund …«

»Tyler!«

»Cremig weiß und seidig matt …«

»Bitte«, stöhnte sie.

»Ich werde so lange weiterreden, bis du mich endlich küsst. Und wenn ich sie berühre …«

Hailey stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihre Lippen sanft auf seinen Mund, und sofort schob er seine Zunge zwischen ihre Zähne, zog sie eng an seine Brust und küsste sie mit einer Leidenschaft, die seiner Meinung nach am Tag zuvor grausam unbefriedigt geblieben war.

Und auch Hailey kämpfte nicht mehr gegen das Verlangen
ihn zu küssen an, sondern schmiegte sich schockierend eng an seinen Körper und wand sich verführerisch unter den sanften Händen, die er zärtlich über ihre Bluse wandern ließ.

»Am besten setzen wir die Diskussion heute Abend nach dem Essen bei dir fort«, erklärte er inmitten einer Reihe warmer Küsse, die er weich auf ihre Lippen regnen ließ. »Ich bringe Steaks und Rotwein mit, und du sorgst für den Rest. Sagen wir, acht Uhr?«

»Ja«, seufzte sie an seinem Mund, denn in diesem Augenblick hätte sie ihm jeden Wunsch erfüllt.

Dann fuhr sie wie in Trance wieder mit ihm zurück ins Erdgeschoss, und einen Augenblick bevor die Tür zur Seite glitt, schob er noch eine verräterische Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr.

»War oben alles in Ordnung?«, fragte Randy sie nervös.

»Alles bestens«, antwortete Tyler, blickte dabei aber Hailey an.

»Danke«, meinte Randy, und sie wandten sich zum Gehen.

»Ich gehe zu Sanders ins Büro, Miss Ashton, falls Sie mich noch einmal brauchen«, sagte Tyler laut genug, damit auch Randy ihn verstand.

»Danke, Mr Scott.«

Er machte auf dem Absatz kehrt, blieb dann allerdings noch einmal stehen, schnipste mit den Fingern und rief ihr hinterher: »Oh, Miss Ashton?«

»Ja?«

Er trat noch einmal auf sie zu, schob seinen Mund
neben ihr Ohr und flüsterte ihr zu: »Das, was ich über deine Brüste gesagt habe, war durchaus ernst gemeint.«

 



Als sie abends aus der Dusche trat, unterzog sie diesen Teil ihrer Anatomie einer eingehenden Musterung. Sie blickte in den Spiegel, der an einer Wand des Badezimmers hing, und kam zu dem Ergebnis, dass ihre Figur für eine Frau in ihrem Alter gar nicht mal so übel war. Die Schlankheit, die sie während ihrer Jugend eher als Fluch betrachtet hatte, sah sie jetzt als Segen an. Mit ihrer geschmeidigen Figur schaute sie nämlich erheblich jünger aus, als sie tatsächlich war.

Sie hatte sich bereits den ganzen Tag auf das Essen mit Tyler Scott gefreut. Zwar hatte er sie noch immer nicht völlig davon überzeugt, dass seine Motive für ihre Verführung weder in ihrer Tätigkeit für ihn noch in ihrer Zuneigung zu seinem Kind begründet waren, aber vielleicht freute sie sich ja ganz einfach auf sein erneutes Bemühen, ihr zu zeigen, dass sie ihm nicht nur als Angestellte und Begleiterin für seine Tochter, sondern vor allem als Frau gefiel.

Lächelnd zog sie ihre Unterwäsche und darüber ein verführerisches Outfit an. Endlich einmal würde sie aufs Ganze gehen und sehen, was geschah. Die schwarze Seidenhose und das leichte schwarze Strick-Top, das sie über einem schwarzen Spitzenhemdchen trug, boten einen herrlichen Kontrast zu ihrem kupferroten Haar und ihrem hellen Teint. Sie ließ ihre Haare einfach trocknen, legte große Goldohrringe an und besprühte sich mit einem Hauch ihres Parfüms.


Nicht übel, dachte sie, als sie einen letzten selbstkritischen Blick in den Spiegel warf. Auf alle Fälle einmal etwas völlig anderes als die prüde, anständige, nüchterne und kompetente Hailey Ashton, die sie für gewöhnlich war.

Doch was würde Tyler von ihr denken, wenn er sie in diesem Aufzug sah? Sie erledigte noch ein paar Handgriffe im Haus und wunderte sich über ihren schnellen Herzschlag und den Kloß in ihrem Hals, sobald sie daran dachte, was in dieser Nacht vielleicht geschehen würde. Schließlich war sie in Bezug auf Männer völlig ahnungslos.

Könnte sie darauf vertrauen, dass er meinte, was er sagte? Fand er sie tatsächlich sexy? Schön? Begehrenswert?

Dreierlei Salat mit Kirschtomaten, Artischockenherzen und schwarzen Oliven war im Kühlschrank kalt gestellt. Die Folienkartoffeln brutzelten im Ofen vor sich hin, die verschiedenen Dips mit Schinken, Sour Cream und Schnittlauch waren auf einem Tablett verteilt, und die Gläser mit der beinahe festen Schokoladenmousse standen auf dem Tisch.

Alles war bereit. Alles, außer Hailey selbst, die das reinste Nervenbündel war. Sie war derart aufgeregt, dass sie erschreckt zusammenfuhr, als sie das Knallen seiner Wagentür und seine schnellen Schritte draußen auf dem Weg vernahm.

Sie atmete dreimal tief durch und ging in der Hoffnung, dass ihre Frisur nicht allzu schnell zu einem wilden Mopp ausarten würde, an die Tür. Sein Gesicht,
als sie ihm öffnete, hätte sofort all ihre Zweifel zerstreuen sollen. Denn ihm klappte die Kinnlade herunter, und sein Blick wanderte mehrmals erst an ihr herab und dann wieder herauf, bevor er an ihren Augen hängen blieb. Und erst nachdem er auch ihr feingemeißeltes Gesicht ausgiebig bewundert hatte, öffnete er den Mund.

»Du siehst einfach zum Reinbeißen aus«, stellte er fest. »Und wenn ich es recht bedenke, lassen wir das Essen vielleicht einfach ausfallen und wenden uns sofort dem Nachtisch zu.«

Sie stieß ein nervöses Lachen aus und legte eine Hand an den wild pochenden Puls an ihrem Hals. »Da tropft etwas.«

Er blickte auf die Pfanne, die er trug – »Huch, tut mir leid« –, schob sich an ihr vorbei und marschierte durch die Küchentür. »Der Chefkoch des Hotels hat die Steaks extra den ganzen Tag lang für mich eingelegt.« Er stellte die folienbedeckte Aluminiumpfanne auf die Anrichte und wandte sich ihr wieder zu.

»Wo ist Faith?«, fragte sie leise.

»Sie bleibt heute Abend im Hotel. Weil dieser Abend den Erwachsenen vorbehalten ist.«

»Oh.« Sie schämte sich, da sie sich derart freute, dass sie tatsächlich mit ihm allein war.

Seine Augen fingen an zu blitzen, und in sanftem, doch zugleich gebieterischem Ton wies er sie an: »Komm her.«

Wie unter Hypnose trat sie auf ihn zu, und er glitt mit seinen Händen über ihre nackten Arme unter die
Ärmel ihres Tops, massierte ihre Schultern und stellte mit rauer Stimme fest. »Dein Haar gefällt mir so.«

»Spätestens in einer Stunde wird es wild in alle Richtungen stehen. Es macht einfach, was es will.«

»Ich liebe Wildheit, und vor allem fühle ich mich gerade selbst gefährlich primitiv.« Er legte ihr die Hände auf den Rücken, knetete sanft ihre Wirbel, zog sie vorsichtig an seine Brust, und sie rang erstickt nach Luft, denn seine Männlichkeit brannte sich durch den Stoff ihrer Kleidern in sie ein.

»Siehst du, was du mit mir machst?« Er neigte seinen Kopf und ergründete mit sinnlichem Vergnügen die dunkle Höhle ihres Munds. Seine Zunge streichelte erst ihren Gaumen und danach die Innenseiten ihrer Lippen und fuhr, auch als Hailey abermals nach Atem rang, gnadenlos mit der Entdeckungsreise fort. Seine Hände glitten dabei unter ihre Hüften, zogen sie so eng es ging an seinen Unterleib, und erfüllt von einem sehnsüchtigen Pochen schmiegte sie sich in dem instinktiven Wissen, dass er sie von diesem wunderbaren Schmerz befreien könnte, an ihn und dachte voller Ehrfurcht, dass die Weichheit ihres Körpers wie geschaffen für die Härte dieses Mannes war.

Mit einem dumpfen Schrei löste er seinen Mund von ihren Lippen, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete keuchend ein und aus. »Hailey«, stöhnte er, »wenn du so weitermachst, können wir die Steaks, den Wein und alles, was du vorbereitet hast, vergessen.« Seine Zunge spielte mit dem goldenen Ring in ihrem Ohr, und er knabberte sanft an ihrer Haut, schob seine
Hände über ihre Rippen, bis sie links und rechts von ihren Brüsten lagen, und blickte sie fragend an. »Was meinst du?«

Sie brachte keinen Ton heraus, weil sein Mund in Höhe ihres Ohrs noch immer seinen Zauber wirken ließ und ihr Körper dort, wo sie sich berührten, zu verbrennen schien. »Ich meine …«, setzte sie mit rauer Stimme an, räusperte sich kurz, fuhr dann aber entschlossen fort: »… dass wir uns wie zivilisierte Menschen benehmen und erst einmal wie geplant zusammen essen sollten. Denn sonst hätte ich ja vollkommen umsonst gekocht.«

Seufzend machte er sich von ihr los und küsste sie noch einmal eilig auf den Mund. »Du hast recht. Kochst du so gut, wie du küsst?«

Sie lachte, gab dann allerdings schüchtern zu: »Bisher gab es noch niemanden, der diese beiden Fähigkeiten miteinander verglichen hat.«

Er tätschelte ihr Hinterteil. »Nun, wenn deine Talente in der Küche auch nur annähernd so gut wie deine … ah … anderen Fähigkeiten sind, steht mir eindeutig ein Festessen bevor. Ich hoffe nur, du hast nicht extra ein Dessert gemacht, ich weiß nämlich schon, was ich nach dem Hauptgang haben will.« Er unterzog sie einer wollüstigen Musterung.

»Der Wein steht noch in einem Eiskübel im Wagen. Während du die Steaks brätst, hole ich ihn schnell.«

Damit trat er in den Flur, und einen Augenblick lang stand sie orientierungslos und zitternd da. Als sie versuchte, einen Schritt zu gehen, fühlten sich ihre Beine
wacklig an – was sicher eine Nachwirkung der durch die Berührung seines Munds und seiner Hände ausgelösten allgemeinen körperlichen Schwäche war. Sie spürte das dümmliche Grinsen in ihrem Gesicht, das fröhliche Klopfen ihres Herzens und das glückliche Anschwellen ihrer Brust, das sich in einem leise gesummten Lied entlud, als sie die Folie von der Pfanne zog.

Tyler war genauso glücklich, hörte sie dem gut gelaunten Lachen an, mit dem er wieder durch die Haustür trat. Er lachte derart laut, dass sie ihm neugierig entgegensah.

Sofort legte sich ihr Grinsen, ihr Herzschlag setzte aus, und ihr Summen erstarb auf ihren Lippen.

Denn an Tylers Arm hing eine rothaarige Frau, die sich suchend nach ihr umsah und dann fröhlich »Hallo, große Schwester!« rief.

»Hallo, Ellen«, stieß sie selber tonlos aus.
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»Wie in aller Welt konntest du einen solchen Prachtkerl auch nur für eine Sekunde aus den Augen lassen, Hailey?«, erkundigte Ellen sich bei ihr. »Selbst wenn er nur eine Flasche superteuren, wirklich guten Wein holen gegangen ist.« Sie schmiegte sich so eng es ging an Tyler und blickte unter ihren langen, dichten Wimpern zu ihm auf.

»Vielleicht hält sie mich ja nicht für einen solchen Prachtkerl«, gab er trocken zu bedenken.

Hailey konnte deutlich sehen, dass ihm die Art, wie Ellen an ihm hing und wie sie ihre prallen Brüste an der Seite seines Armes rieb, nicht unbedingt zuwider war.

Ellen stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Dann ist sie eindeutig verrückt.« Sie machte sich von Tyler los, glitt mit ihren gepflegten Fingernägeln über seinen Arm und trat auf Hailey zu. »Warum versteckst du dich hinter der Tür? Willst du deine kleine Schwester nicht umarmen?«

Hailey schob sich durch die Schwingtür, kam der anderen Frau auf halbem Weg entgegen und wich Tylers Blicken aus, als sie sich von ihrer Schwester begeistert
in die Arme nehmen ließ. Sicher musterte er Ellen ebenso begehrlich, wie es alle Männer taten, die sie traf. Und das wäre mehr, als sie ertrug.

Sie hatte heute Abend alles drangesetzt, um möglichst sexy auszusehen. Was ihre Schwester bereits von Natur aus tat. Ihre hautengen Designerjeans und das nur zur Hälfte zugeknöpfte Hemd im Western-Look führten Haileys aufreizendes schwarzes Outfit ad absurdum. Und verglichen mit dem schlanken, eleganten Knoten, zu dem Ellen ihre Haare hochgesteckt hatte, wirkten ihre eigenen wilden Locken hoffnungslos zerzaust. Sie kam sich vor wie eine Kerze, deren Flamme plötzlich erloschen war.

»Schön, dich zu sehen, Ellen«, log sie. »Ich hatte dich nicht erwartet.«

»Das ist offensichtlich«, stellte Ellen grinsend fest und zwinkerte Tyler zu. »Aber ich will gar nicht lange stören. Ich bin vorhin einfach spontan in Nashville losgefahren und muss so schnell es geht wieder zurück.«

»Das ist ein ganz schön weiter Weg. Und was ist mit deinem Job?«, wollte Hailey besorgt wissen.

»Ich habe mich nach der Mittagspause krankgemeldet und muss heute Abend wieder heim, weil ich morgen früh die versäumten Stunden nacharbeiten muss.«

Während des Gesprächs trat Tyler erneut neben Hailey, doch als er einen Arm um ihre Schultern legte, wurde sie stocksteif. »Tut mir leid. Habt ihr euch schon bekannt gemacht?«

»Nein, ich bin Tyler Scott, Miss Ashton«, stellte er sich vor.


»Ellen«, korrigierte sie ihn lachend und nahm seine ausgestreckte Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann noch mal.«

Tyler wandte sich an Hailey, aber sie starrte vor sich auf den Boden und nahm seinen liebevollen Blick nicht wahr. Alles, was sie hörte, war die Antwort, die für sie wie ein Versprechen klang. »Das werden wir auf jeden Fall.«

»Hailey«, setzte Ellen zögernd an, »ich muss wirklich langsam wieder los. Könnten wir vielleicht …«

»Ich kümmere mich währenddessen um die Steaks«, erbot sich Tyler, drückte Hailey sanft die Schulter und trat durch die Küchentür.

»Komm, wir gehen in dein Schlafzimmer«, flüsterte Ellen übertrieben laut, packte Haileys Hand, zog sie hinter sich her, machte dann die Tür hinter sich zu, lehnte sich an die Wand und riss die Augen auf. »Mein Gott, Hailey, wo zum Teufel hast du diesen Kerl versteckt? Wie lange geht das schon? Wer ist er? Wo hast du ihn kennengelernt? Erzähl mir alles ganz genau.«

Hailey trat vor den Frisiertisch, nahm dort automatisch ihre Bürste in die Hand und fuhr sich damit durch ihre kupferrote Lockenpracht. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich kenne ihn erst ein paar Wochen. Tatsächlich habe ich ihn über seine Tochter kennengelernt, die bei ihrem Ausflug in den Freizeitpark von einer Biene gestochen worden ist.«

»Er ist eindeutig stinkreich. Das sieht man seinem Wagen und seinen Klamotten an.«


Plötzlich hatte Hailey das Verlangen, ihre Schwester zu schockieren, und so meinte sie in wegwerfendem Ton: »Ihm gehört der Park. Wobei der nur ein winzig kleiner Teil seines Firmenimperiums ist.«

»Meine Güte, Schwesterherz, wenn du einen Treffer landest, ziehst du automatisch gleich den Hauptgewinn. Ich wette, er ist auch im Bett das reinste Dynamit.«

Hailey ließ die Bürste eine Sekunde in der Luft hängen, riss dann aber erneut damit an den wirren Strähnen herum.

»Und?«, fragte Ellen ungeduldig.

»Und was?«

»Wie ist er im Bett?«

Hailey sah Ellens Spiegelbild. Ihre Augen glitzerten, denn offenkundig stellte sie sich alle möglichen verruchten Einzelheiten vor, und wieder hatte Hailey das Bedürfnis, ihrer Schwester zu verstehen zu geben, dass auch ihr endlich einmal ein großer Coup gelungen war. »Es ist genau, wie du vermutest«, hörte sie sich sagen. »Tyler ist das reinste Dynamit.« Die Bürste glitt ihr aus den Fingern und fiel polternd auf den Tisch. Weshalb, zum Teufel, wollte sie, dass Ellen dachte, Tyler Scott und sie gingen miteinander ins Bett? Sie drehte sich das Haar zu einem festen Knoten auf und steckte ihn mit ein paar Nadeln fest, die sie sich wütend in die Kopfhaut stach.

»Oh Schwesterherz, es freut mich, dass du glücklich bist.«

Obwohl Ellen theatralisch seufzte, sagte Hailey
nichts. Nein, sie würde nicht nachhaken, was für ein Problem es diesmal gab.

»Es freut mich, dass wenigstens eine von uns glücklich ist.«

Hailey seufzte innerlich, schluckte dann allerdings den Köder und schaute Ellen fragend an. »Bist du es denn nicht? Ich dachte, dass dir dein neuer Job gefällt und du dich mit deinen neuen Freundinnen nach Kräften amüsierst.«

»Freundinnen! Haha! Erinnerst du dich noch an dieses Mädchen, von dem ich dir erzählt habe, es wäre unglaublich nett zu mir?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie mit empörter Stimme fort: »Nun, diese sogenannte Freundin hat sich als totale Hexe rausgestellt. Ich schulde ihr ein bisschen Geld, das sie mir praktisch aufgezwungen hat, und jetzt will sie es plötzlich alles auf einmal zurück. Also wirklich, hat sie etwa irgendeinen Grund, mir zu misstrauen?«

Hailey drehte sich zu Ellen um. Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und sah mit ihren tränenfeuchten Augen wie ein junges Mädchen aus. »Wie viel ist ›ein bisschen‹?«, erkundigte sie sich ohne Mitgefühl.

»Fünfhundert Dollar«, gestand Ellen murmelnd ein.

»Was?« Hailey rang nach Luft. »Ellen, wie konntest du? Fünfhundert Dollar? Wofür?«

»Schrei mich bitte nicht an, Hailey«, stieß Ellen schluchzend aus. »Ich habe dir gesagt, dass sie mich praktisch gezwungen hat, mir das Geld von ihr zu leihen.«

»Das glaube ich dir nicht.«


»Aber es war wirklich so! Du bist genauso gemein zu mir wie sie.«

»Und was hast du mit dem Geld gemacht?« Erschreckende Gedanken an Drogen, Spiele und Erpressung schossen Hailey durch den Kopf. »Wofür hast du es ausgegeben?«

»Hauptsächlich für Kleider. Und ein bisschen Schmuck. Guck mich nicht so an, Hailey«, heulte Ellen und schaute ihre Schwester wieder an. »Du weißt, ich halte es nicht aus, wenn du mir böse bist. Ich liebe dich so sehr.«

»Vor allem, wenn du in der Klemme steckst.«

»Oh, wie kannst du so was sagen?«

»Deshalb bist du schließlich hier, oder etwa nicht? Weil ich dir wieder mal was geben soll.«

»Ich zahle es dir auch zurück. Versprochen. Bitte, Hailey. Sie erzählt den Leuten im Büro schreckliche Sachen über mich.«

Warum nur sah sie selber, wenn sie weinte, einfach furchtbar aus? Wieso hatte sie dann eine leuchtend rote Nase und hässliche rote Flecken im Gesicht, während Ellen, wenn sie weinte, fast noch schöner war als sonst? In ihren Augen lag ein feuchter Glanz, ihre Wimpern glitzerten, und mit der leicht bebenden Unterlippe wirkte sie geradezu verführerisch verletzlich.

Doch Hailey würde ihr das Geld ganz sicher nicht aus Mitgefühl geben. Denn Ellen tat ihr ganz bestimmt nicht leid, sondern widerte sie vielmehr an. Sie würde ihr das Geld nur geben, um sie, wenn auch wahrscheinlich nur vorübergehend, los zu sein. Damit
sie möglichst schnell wieder aus ihrer Welt verschwand.

Ellen war so egoistisch, dass sie Hailey alles nehmen würde, gäbe sie ihr die Gelegenheit dazu – und zwar nicht nur ihr Geld, sondern auch oder vor allem ihre Selbstachtung und natürlich auch den Mann. Sie kannte nämlich keine Skrupel, wenn es darum ging, sich etwas anzueignen, was ihr auch nur im Entferntesten gefiel.

»Wie heißt das Mädchen?«, fragte Hailey sie. »Ich werde ihm einen Scheck ausstellen.«

»Stell ihn doch einfach auf meinen Namen aus.«

»Wie heißt es?«, wiederholte Hailey streng, während sie ihr Scheckheft aus der Tasche zog.

Beleidigt nannte Ellen ihn, und ohne ein Wort des Tadels hielt Hailey ihr das Schriftstück hin. Ihre Körpersprache drückte ihre Gedanken bereits mehr als deutlich aus, und Ellen murmelte beinahe etwas schuldbewusst: »Danke, Hailey. Du bist wirklich die beste Schwester, die …«

»Ich bin die einzige Schwester, die du hast. Und nur darum bist du hier. Tu bitte nicht so, als wärst du aus irgendeinem anderen Grund hier aufgekreuzt.«

»Warum bist du plötzlich so gemein?«, fragte Ellen sie beleidigt.

Hailey aber antwortete nicht, sondern öffnete schon die Tür und gab Ellen dadurch zu verstehen, dass sie wieder verschwinden sollte. Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht.


 



Tyler hatte es sich auf der Couch bequem gemacht, ein Bein über das andere gelegt und blätterte gemütlich eine Zeitung durch.

»Ist Ihnen eigentlich klar, was für ein unglaublicher Schatz sie ist?«, erkundigte Ellen sich mit gespielter Zärtlichkeit und nahm Hailey in den Arm.

»Ich glaube, es ist ihr selbst nicht klar«, gab Tyler ruhig zurück. Er stand vom Sofa auf und studierte Haileys unglückliches Gesicht.

Hailey jedoch war für seine Worte taub. Alles, was sie sah, war Ellen, die den Scheck zu einem ordentlichen kleinen Rechteck faltete und provozierend langsam in der Brusttasche des eng sitzenden Hemds verschwinden ließ.

»Hat mich total gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Tyler«, sagte sie, trat auf ihn zu, schlang ihm einen ihrer Arme um den Hals, zog ihn zu sich herab und gab ihm einen schwesterlichen Wangenkuss.

Hailey beobachtete, wie Ellen ihre vollen Brüste sanft an seinem Oberkörper rieb, bevor sie sich endlich wieder von ihm löste und mit einem »Wiedersehen, Hailey. Danke« so plötzlich verschwand, wie sie gekommen war.

Ihre Schritte hörten sich für Hailey wie das Läuten dumpfer Totenglocken an. Sie starrte reglos auf die Tür, bis auf einmal ein Paar starker Hände ihre Schultern packte und jemand in ihrem Rücken fragte: »Wie sieht’s jetzt mit Essen aus?«

Das köstliche Aroma der gebratenen Steaks wehte ihr entgegen, und obwohl ihr bei der Vorstellung, etwas
zu essen, übel wurde, nickte sie entschlossen mit dem Kopf. »Okay.«

»Gut, denn ich bin halb verhungert.« Tyler küsste ihren Nacken, drehte sie dann zu sich um und schob sie durch die Küchentür. »Das Essen – das fantastisch aussieht  – steht schon auf dem Tisch, und ich habe auch die Weinflasche bereits aufgemacht, damit der Wein noch etwas atmen kann.«

Er zwang sich zu einem leichten Plauderton und versuchte fortzufahren, wo sie unterbrochen worden waren. Dabei wäre er doch sicher lieber Ellen hinterhergerannt. Welcher Mann begnügte sich schließlich schon gern mit Quarz, wenn auch ein funkelnder Diamant zu haben war?

Während sie vor ihren Tellern saßen, sprach er über seine Pläne für den Park, gratulierte ihr zu der Idee, die sie ihm am Morgen unterbreitet hatte, schwärmte von dem wunderbaren Essen, das er mit Genuss verschlang, wohingegen sie nur hin und wieder einen kleinen Happen zwischen ihre Lippen zwang und selbst kaum etwas sprach. Warum setzte er diese Scharade überhaupt noch fort? Wieso sagte er nicht einfach gute Nacht und ging? Tat sie ihm etwa leid?

Dieser Verdacht begann an ihr zu nagen, und sie wurde trotzig und gereizt. Sie brauchte und sie wollte weder Tylers Mitleid noch sein Mitgefühl. Ihre Antworten auf seine Fragen fielen immer knapper aus, und kaum hatte er den letzten Löffel seiner Mousse au Chocolat aus seinem Glas gekratzt, erklärte sie, die Küche sähe furchtbar aus und sie würde erst mal Ordnung machen gehen.


Höflich brachte er ihr das Geschirr, ließ sie dann aber allein, und es war das reinste Wunder, dass das Porzellan ihre Behandlung schadlos überstand, da sie mit jedem Knallen einer Schranktür, jedem Klappern des Bestecks und jedem Klirren eines Tellers Tyler überdeutlich zu verstehen gab, dass ihr nichts mehr an seiner Gesellschaft lag.

Schließlich machte sie die Küchenlampe aus, stapfte ins Wohnzimmer zurück, und plötzlich löste sich ihr Zorn in Wohlgefallen auf. Denn er hatte ein Feuer im Kamin entfacht, den Weinkühler neben zwei frische Gläser auf das Tischchen vor der Couch gestellt, das Licht gedimmt und die Vorhänge vor den breiten Fenstern aufgezogen, damit man die Lichter des nächtlichen Gatlinburg wie Juwelen inmitten der schwarzen Berge funkeln sah. Er selbst hockte vor ihrer Plattensammlung und wählte gerade eine Scheibe aus.

»Fertig?«, fragte er sie über seine Schulter, als er hörte, dass sie näher kam.

»Warum hast du ein Feuer angemacht?«

»Ich dachte, es wäre nett, und vor allem ist es heute Abend ziemlich kühl.«

»Nein, ich meine, weshalb hast du dir extra diese Mühe gemacht?«

»Es ging ganz leicht.«

»Verdammt, Tyler, wieso hast du dir noch diese Arbeit gemacht, obwohl … obwohl …«

»Obwohl ich doch bestimmt gleich gehe?«

Sie starrte vor sich auf den Boden. »Ja.«

»Ich habe mir diese Arbeit gemacht, weil du mich
auch mit deinem schlechten Benehmen und deiner Unhöflichkeit nicht so einfach vertreiben kannst.«

Ruckartig sah sie wieder auf. »Meiner Unhöflichkeit?«

»Ja, deiner Unhöflichkeit. Während des gesamten Essens habe ich versucht, eine Unterhaltung mit dir zu beginnen, aber du hast dich rundheraus geweigert, darauf einzugehen. Und ich nehme an, dass du immer wie ein Vandale Sachen durch die Gegend wirfst und einen Riesenlärm veranstaltest, wenn du deine Teller spülst.«

»Ich dachte nur …«

»Du denkst immer alles Mögliche. Tatsächlich ist das eine der Sachen, die du am besten kannst – dass du lächerliche, falsche Dinge denkst. Wie zum Beispiel, dass mir deine großäugige, vollbusige Schwester lieber ist als du.«

Dass er sie derart durchschaut hatte, machte sie nur noch wütender. »Du eingebildeter Ochse. Glaubst du, es würde mir was ausmachen, wenn es so wäre?«

»Ja«, erwiderte er ruhig. »Selbst wenn du das natürlich niemals zugeben würdest, glaube ich, es würde dir was ausmachen. In dem Moment, in dem sie diesen Raum betreten hat, wurdest du nämlich seltsam kühl.«

»Ich war einfach überrascht, sie hier zu sehen, das war alles.« Gespielt gleichgültig warf sich Hailey auf die Couch.

»Uh-huh. Du warst sauer, da Ellen an meinem Arm gehangen hat und wir gelacht haben. Doch ich habe ihr meinen Arm nicht angeboten. Sie hat sich einfach
bei mir eingehakt, und ich war zu höflich, um sie abzuschütteln. Und gelacht hat sie, weil ihr nichts Besseres eingefallen ist und weil sie wahrscheinlich wusste, dass dich ihre gute Laune provoziert. Und ich habe gelacht, da sie tatsächlich erwartet hat, ich würde ihr den Hof machen wie offenkundig jeder andere Mann.«

»Aber das hast du nicht getan, weil dir auch das die Höflichkeit verboten hat.«

Lächelnd ließ er sich zu ihr aufs Sofa sinken. »Nein. Ich hatte einfach keine Lust dazu. Schließlich hatte ich schon die Frau, die ich haben will.« Er nahm ihre Hand und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre warme Haut. »Warum hast du ihr das Geld gegeben, Hailey?«

Sie riss die Augen auf. »Woher … hast du uns etwa belauscht?«

»Ich habe jedes Wort gehört. Warum hast du sie nicht einfach vor die Tür gesetzt? Ich gehe davon aus, dass sie dich nicht zum ersten Mal um Geld oder irgendetwas anderes gebeten hat.«

Sie entzog ihm ihre Hand, stand wieder auf und trat vor den Kamin. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du derart unverschämt in meine Privatsphäre eingedrungen bist. Mit welchem Recht hast du unser Gespräch belauscht?« Sie wirbelte zu ihm herum und funkelte ihn böse an.

Doch so leicht brachte ihn niemand aus dem Gleichgewicht. »Ich wollte einfach wissen, weshalb du dich derart verändert hast, als plötzlich deine Schwester auf der Bildfläche erschien. Lässt du dich von ihren Tränen jedes Mal erweichen und gibst ihr immer, was sie will?«


»Ihre Tränen sind nicht der Grund …« Auf einmal brach sie ab, denn ihr wurde bewusst, dass es bestimmt nicht ratsam wäre, so vieles von sich preiszugeben.

»Sprich weiter«, bat er ruhig.

»Ich lasse mich von ihren Tränen nicht beeinflussen«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Ich nehme an, ich gebe vor allem aus Gewohnheit nach.«

»Mit dieser Gewohnheit solltest du um euer beider willen brechen.«

»Verhaltensmuster, die man sich schon in der Kindheit angewöhnt, legt man nicht so einfach wieder ab.«

»Dann hat sie dich also schon immer derart ausgenutzt?«

Hailey wollte es verneinen, nickte aber mit dem Kopf.

»Das liegt einfach daran, dass sie eifersüchtig auf dich ist«, stellte er weise fest.

Sie starrte ihn ungläubig an. »Ellen, eifersüchtig auf mich?«, fragte sie mit schriller Stimme und lachte verbittert auf. »Wirklich witzig. Ellen – die wunderschöne, lebendige Ellen –, die von allen angebetet wird, soll auf ihre langweilige Schwester eifersüchtig sein?«

Tyler beugte sich weit genug nach vorn, um wieder ihre Hand zu nehmen und sie zurück auf die Couch zu ziehen. Dann schlang er einen Arm um ihre Schultern und zog sie dicht neben sich.

»Ja. Ihr ist schon lange klar, dass du unglaublich clever bist und sie dich nicht so täuschen kann wie alle anderen. Du siehst sie als das, was sie in Wahrheit ist – ein dummes, egoistisches Geschöpf –, und das erträgt sie nicht. Deshalb verletzt sie dich, wo sie nur kann.«


»Und wo haben Sie Ihr Diplom gemacht, Herr Freud?«, erkundigte sie sich sarkastisch, doch er lachte unbekümmert auf.

»Denk einmal darüber nach. Überwinde deinen Minderwertigkeitskomplex, dann wirst du sehen, dass meine These richtig ist.« Etwas an der Art, wie seine Finger über ihren Nacken glitten, weckte in ihr den Wunsch zu glauben, dass das tatsächlich die Wahrheit war. Dass er wirklich lieber hier bei ihr als bei ihrer kleinen Schwester Ellen war.

»Warum hast du dir die Haare aufgesteckt?«, wollte er plötzlich von ihr wissen und zog ungeduldig die verhassten Nadeln aus ihrer Frisur. »Ich habe dir doch gesagt, dass mir dein Haar offen gefällt.«

»Ellen wirkte so ordentlich und ich …«

»Ja, und sie hatte eine enge Jeans und eine noch engere Bluse an, und du bist mal wieder so zickig und abweisend und paranoid, wie du es gerne bist.«

»Das … das bin ich nicht.«

»Du bist vor meinen Augen verwelkt. Alles Leben ist aus dir gewichen, und als ich dich berührt habe, hast du dich furchtbar angespannt, obwohl du noch einen Augenblick zuvor nicht genug von mir bekommen hast.«

»Du bist einfach vulgär!«, schrie sie ihn an, richtete sich auf und schob ihn von sich fort.

»Wovon du total begeistert bist!« Er zog sie zurück an seine harte Brust. »Das ist es, was mit dir nicht stimmt. Bisher haben viel zu wenige Männer so mit dir gesprochen. Dieser Eispalast, den du um dich herum errichtet hast, hat sie wahrscheinlich abgeschreckt. Tja, aber
ich bin zu heißblütig, als dass du mich mit einem kalten Blick aus deinen grünen Augen vor Angst erstarren lassen kannst. Und ich gebe auch nicht so schnell auf. Ich habe dich gesehen und dich gewollt. Und deshalb kriege ich dich auch.«

Mit jedem seiner Worte hatte er den Kopf ein wenig mehr geneigt, bis er schließlich direkt an ihren Lippen sprach. Er breitete die Hände vorsichtig auf ihrem Rücken aus, zog sie noch enger an seine Brust, und gegen ihren Willen wurden ihre Nippel hart.

Anschließend drückte er sie in die Kissen in der Sofaecke, fragte: »Möchtest du ein bisschen Wein?«, und knabberte an ihrem Mund.

»Wein?«, erwiderte sie zweifelnd, als hätte sie das Wort noch nie gehört. »Nein.«

»Oh doch.« Er machte sich lange genug von ihr los, um etwas Rotwein in ein Glas zu schenken, und hielt es ein wenig schräg an ihren Mund, bis ein blutroter Tropfen über ihre Lippen rann. Ehe sie ihn allerdings trinken konnte, leckte er ihn selber ab, goss den nächsten Tropfen aus und wischte ihn mit seiner samtig-rauen Zunge erst von ihrem Mund und dann von ihrem Kinn.

Innerhalb von wenigen Sekunden waren sie beide, nicht vom Wein, aber voneinander und von ihren alkoholisierten Küssen vollkommen berauscht. Er beeilte sich derart, das Glas zu leeren, dass das letzte bisschen Wein statt über ihre Lippen über ihre Wange rann. Er hielt ihn mit dem Finger auf und tupfte ihn vorsichtig fort, doch ehe er den Finger sauber lecken konnte,
ergriff Hailey seine Hand, hob sie an ihren Mund und schloss, während sie ihm etwas ängstlich in die Augen sah, ihre Lippen um das Nass und saugte rhythmisch daran herum.

»Hailey«, krächzte er und vergrub sein Gesicht in ihrem parfümierten Dekolleté. »Weißt du, was du da tust? Hast du eine Ahnung von der Leidenschaft, die sich hinter deinem kühlen Äußeren verbirgt?« Er legte eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz, zupfte sanft an ihrem Nippel und massierte ihn, bis er hart wie ein Kiesel zwischen seinen Fingern lag.

»Knöpf mein Hemd auf«, drängte er sie sanft und spannte die Muskeln seiner Arme an, und so tat sie ihm den Gefallen. Als sie fertig war, rollte er sich auf die Seite, bis er ihr gegenüber auf dem schmalen Sofa lag.

»Ich möchte, dass du mich kennenlernst, Hailey. Denn ich erwarte nicht, dass du mit einem Fremden schläfst.«

Als spüre er, wie scheu sie war, ließ er seine Lippen sanft mit ihrem Mund verschmelzen, übertrug ihr so etwas von seiner Souveränität und seiner Kraft, bis sie ihre Schüchternheit verdrängte und sich ganz von ihren Sinnen leiten ließ.

Zuerst erforschte sie das Haar unter dem losen Kragen seines Hemds, dann glitt sie mit den Fingerspitzen über seine Ohren, löste sich von seinem Mund und küsste seine stets zerzausten Brauen glatt. Während er die Augen schloss, zog sie die Konturen seiner schmalen Nase nach, und er küsste seinerseits die Fingerspitzen, die sie über seine Lippen gleiten ließ.


Sie schmiegte ihre weichen Rundungen an seinen harten Körper, bahnte sich küssend einen Weg über sein Kinn, erkundete mit ihrer Zunge die Vertiefung unterhalb seines Halses, kämmte mit den Finger das drahtige Haar auf seiner Brust und ertastete ehrfürchtig die geheimnisvollen Grate und Erhebungen unter der warmen Haut.

Zufällig strich sie mit ihren Fingern über eine seiner Brustwarzen und riss erschrocken ihre Hand zurück. Er versteifte sich und holte zischend Luft, blieb dann allerdings völlig reglos liegen, als halte er erwartungsvoll den Atem an.

Die harte Stelle seiner Brust zog ihre Finger an wie ein Magnet, und zögernd kreiste sie erst mit dem Mittel-, später dem Zeige- und am Schluss dem Ringfinger um die Schwellung unter seiner straff gespannten Haut.

»Oh Schätzchen«, stöhnte er, schob ihren Kopf zurück, küsste sie leidenschaftlich auf den Mund und suchte mit der Hand den Saum ihres Tops. Eilig zog er ihr das Oberteil über den Kopf, warf es achtlos fort, arbeitete sich mit dem Mund zu ihrer Brust herab, zog den schwarzen Satinträger des Hemdchens über ihren Arm, ließ eine Reihe köstlich feuchter Küsse auf ihre entblößte Schulter niedergehen und glitt tiefer – und tiefer – an ihr herab.

Gerade als sie dachte, Tyler zöge ihr auch noch das Hemdchen aus, strich er die Spitze über ihren Brüsten sanft mit seinen Händen glatt. Flammen züngelten in seinen Augen, während er den Anblick ihrer Brustwarzen
unter dem straff gespannten schwarzen Spitzenstoff genoss. Sein Blick war derart intensiv, als sähe er durch eine Kamera.

Dann küsste er sie abermals, und das Kreisen seiner Zunge über ihrem Nippel wurde durch den dünnen Spitzenschleier noch intensiviert. Seine Lippen schlossen sich um ihn, saugten sanft daran herum, und aus einem Reflex heraus ließ sie die Hüften kreisen und spürte dabei sein wachsendes Verlangen nach ihr.

»Oh ja, Hailey, meine Geliebte. Ja.«

Seine Hand auf ihrem Hinterteil hielt sie einen Moment lang an seinen Unterleib gepresst, und gemeinsam spürten sie dem Pochen ihrer Körper nach. Schließlich aber glitten seine Hände langsam zwischen sie, fanden den Reißverschluss ihrer Hose und zogen ihn vorsichtig auf.

Er drückte seine Handfläche auf ihren Nabel und liebkoste ihn im Rhythmus einer sinnlichen Kadenz, bevor er seine Finger ihren nackten Bauch hinuntergleiten ließ, bis er auf den Spitzensaum ihres Höschens traf. Sacht schob er einen Finger in den Bund und erforschte zögernd, was darunter verborgen lag.

Die federgleiche Leichtigkeit, mit der er über die geheimsten Stellen ihres Körpers strich, versetzte sie in Trance. Unerträgliche Hitze wogte in ihr auf, als sie seinen Verführungskünsten endgültig erlag. Das wilde Klopfen ihres Herzens dehnte sich auf ihren ganzen Körper und auch zwischen ihren Schenkeln aus, und sie reckte sich der Hand entgegen, die der Grund für dieses wunderbare Leiden war.


»Du bist wunderschön«, wisperte er ehrfürchtig, als er auf ihre weiche, feuchte Mitte traf. Dann jedoch erstarrte sie vor Schreck, denn er berührte sie auf eine unvorstellbar sinnliche, verbotene Art.

»Tyler«, schrie sie auf und schob ihn panisch von sich fort. Was ebenso verräterisch wie überraschend für ihn war.

Er stützte sich auf seinen Händen ab, sah in ihre furchtsam aufgerissenen grünen Augen und versuchte zu ergründen, ob seine Vermutung richtig war. »Hailey?« , fragte er, strich mit seinem kleinen Finger eine wilde Locke aus ihrem Gesicht und fügte sie der kupferroten Haarpracht, die wie ein Fächer auf dem Sofakissen ausgebreitet war, hinzu. »Bin ich tatsächlich der Erste?«

Unfähig, seinen durchdringenden Blick zu erwidern, kniff sie ihre Augen zu, drehte ihren Kopf zur Seite und presste die Wange in das Kissen auf der Couch. »Ich bin eben ein Freak. Ich habe versucht, dir klarzumachen, dass ich hierfür nicht geschaffen bin. Aber du hast mir ja nicht geglaubt.«

Ihre unglückliche Stimme rührte ihn, und in der Befürchtung, ihr womöglich wehzutun, strich er zärtlich mit dem Zeigefinger über ihre Wange, wie man es bei kleinen Kindern tat. »Oh nein, du bist kein Freak, sondern eine ganz besondere Frau. So besonders, dass es mich beschämt und eine ungeheure Achtung vor dir in mir weckt.«

Vorsichtig schlug sie die Augen wieder auf, fand allerdings noch immer nicht den Mut, ihn anzusehen.
Denn sie hatte sich bestimmt verhört. Sie hatte sich auf Spott, eine Zurückweisung und vielleicht sogar schallendes Gelächter, nicht aber auf diesen leisen, sanften, ehrfürchtigen Ton gefasst gemacht.

»Miss dieser Sache lieber keine mystische Bedeutung bei«, wehrte sie schüchtern ab. »Es bedeutet nur, dass es bisher keinen Interessenten gab.«

Jetzt stieß er ein dumpfes Lachen aus. »Du bist in mehr als einer Hinsicht eine echte Jungfrau«, klärte er sie auf. »Deine Vorstellung davon, was die Männer in dir sehen, ist unglaublich naiv. Was mich jedoch wahnsinnig freut. Es erspart mir nämlich jede Menge Kämpfe mit der Konkurrenz.«

Nun fand sie den Mut, ihm ins Gesicht zu schauen. Ein liebevolles Lächeln umspielte seinen Mund, und in seinen Augen lag ein warmer Glanz.

»Willst du mich noch immer?« Ihr war gar nicht klar, wie ironisch diese Frage war. Nachdem sie bisher stets darauf bestanden hatte, dass sie niemals die Geliebte dieses Mannes werden würde, hing von seiner Antwort auf die Frage schließlich auf einmal alles für sie ab.

Er küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ich will dich sogar noch mehr als je zuvor. So sehr, dass es mich schmerzt«, gab er reumütig zu. »Aber ich würde dir niemals wehtun wollen, Hailey. Würde niemals etwas tun wollen, was dich unglücklich macht. Heute Abend hast du bereits mehrere emotionale Stürme über dich ergehen lassen müssen, was einem zärtlichen Zusammensein nicht gerade dienlich ist. Wir werden beide wissen, wenn der rechte Augenblick gekommen ist.
Ich lasse niemals locker, wenn ich etwas will. Und für gewöhnlich kriege ich es auch. Allerdings habe ich festgestellt, dass ich eine Sache umso mehr zu schätzen weiß, je länger ich auf sie warten muss.«

Er richtete sich auf, zog den Reißverschluss ihrer Hose wieder zu und streifte ihr das Top über den Kopf. Dann machte er die Knöpfe seines Hemdes wieder zu und sah sie an: »Sonntagabend schließt der Park. Weshalb du Montag früh mit mir und meiner Tochter in den Urlaub fahren wirst.«

»Wie bitte?«

»Wir fahren ein paar Tage weg.«

»Ich kann nicht gleich am Tag, nachdem der Park geschlossen wird, hier weg. Weil es dann noch eine Million Dinge zu erledigen gibt.«

»Du bist für die Gäste da, nur gibt es nach Saisonende keine Besucher mehr, die du empfangen kannst.«

Sie betrachtete kurz seinen wunderbaren Mund, wandte sich dann aber wieder ihrem eigentlichen Thema zu.

»Ich muss Gruppenbuchungen für die nächste Saison entgegennehmen, Werbekampagnen planen, Broschüren auslegen, Eintrittskarten …«

»Was alles etwas warten kann. Denn wir fahren auf jeden Fall. Ich habe eine Hütte am Fontana Lake und hole dich am Montagmorgen ab.«

»Ich komme nicht mit, Tyler.«
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»Ich komme nicht mit, Tyler.«

»Wir sind um acht bei dir. Und wenn du dann noch nicht aufgestanden bist, zerre ich dich höchstpersönlich aus dem Bett.«

»Ich komme nicht mit, Tyler.«

»Du klingst wie eine Platte mit einem Sprung.«

Und so kam sie sich auch vor. Schließlich hatte sie den Satz während der gesamten letzten Woche ständig wiederholt, und er hatte ihn genauso häufig einfach abgetan. Seit Tyler zum ersten Mal davon gesprochen hatte, zusammen zum in North Carolina gelegenen Fontana Lake zu fahren, hatte sie gesagt, sie würde dorthin nicht mitkommen. Sie hatte Ausrede um Ausrede gebracht, doch er hatte einfach immer lässig abgewinkt.

In der letzten Woche brach grundsätzlich Panik unter allen Angestellten aus. Und als ob das allgemeine Chaos ihnen nicht bereits genug zu schaffen gemacht hätte, war Tyler in den seltsamsten Momenten an den merkwürdigsten Orten aufgetaucht und hatte die Abteilungsleiter zusätzlich nervös gemacht. Auch wenn er offenbar mit ihrer Arbeit rundherum zufrieden war.


Eines Abends hatte er Hailey beim Essen anvertraut, dass er häufig unerkannt mit Faith im Park gewesen war.

»Bis wir einer gereizten Biene über den Weg gelaufen sind, wurde ich wie ein normaler Gast behandelt. Und da alles gut zu laufen schien, habe ich mich nicht in Sanders’ Arbeit eingemischt. Aber«, hatte er mit einem teuflischen Blitzen seiner Augen hinzugefügt, »es schadet nie, wenn der Boss sich öfter blicken lässt.«

Hailey hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, die ausgefüllten Fragebögen in den Computer einzugeben. Besonders um diese Jahreszeit waren die Kommentare überwiegend positiv, denn die während des Herbsts verringerte Besucherzahl ermöglichte einen entspannteren Besuch des Parks.

In den nächsten Monaten würde sie die Fragebögen auswerten und einen ausführlichen Bericht für Harmon Sanders schreiben, aufgrund dessen sich die Leistungen sämtlicher Abteilungen analysieren und an den Stellen Verbesserungen planen ließen, an denen irgendwas im Argen lag.

Sie war dankbar dafür, dass es auch nach der Schließung des Parks noch so viel Arbeit für sie gab. Dadurch würde sie nämlich zumindest tagsüber von ihren widerstreitenden Gefühlen für einen grauäugigen Herzensbrecher abgelenkt.

In der letzten Woche hatte Tyler mehrmals täglich bei ihr angerufen, und sie hatte voller Sorge festgestellt, dass sie anfing, sich auf diese Störungen zu freuen. Auch war er ein ums andere Mal unter irgendeinem
Vorwand in ihrem Büro erschienen, und obwohl sie hoffte, dass das keinem Menschen aufgefallen war, hatten die Kollegen und Kolleginnen Notiz davon genommen und sich, da sie einen besonderen Draht zu Mr Scott zu haben schien, mit allen Anliegen an sie gewandt.

»Wird Mr Scott den Parkplatz jetzt vergrößern lassen oder nicht?«

»Was will Mr Scott an der Stelle haben, die gerade gerodet wird?«

Und tatsächlich hatte Hailey Antworten auf alle diese Fragen geben können, was bereits ein Hinweis auf die innige Verbindung zwischen ihnen war.

Er sprach all seine Ideen vorher mit ihr durch, weil ihm offenkundig viel an ihrer Meinung lag, erbat häufig Vorschläge von ihr und dachte eingehend darüber nach.

Sie hatte allabendlich mit ihm und Faith gegessen, und eines Abends, nach einem besonders anstrengenden Tag, hatten sie vergnügt im Pool seines Hotels geplanscht. Einmal hatten sie bei ihr gegrillt, und an einem anderen Abend waren sie bis spätabends im Park geblieben, wo Hailey unter Zwang zum ersten Mal in ihrem Leben mit dem Sidewinder gefahren war.

Zu ihrer Erleichterung hatte Tyler sich mit sinnlichen Avancen eher zurückgehalten. Oder war sie deshalb vielleicht eher enttäuscht? Jedes Mal, wenn er sie angesehen hatte, hatten seine Augen glühendes Verlangen ausgedrückt und ein ähnliches Verlangen in ihr selbst geweckt.


Trotzdem war er mit ihr eher wie mit einer guten Freundin umgegangen statt wie mit einer Frau, die er umwarb. Zwar hatte er sie oft und unverhohlen berührt, die Berührungen jedoch waren nicht sinnlicher, sondern eher höflicher Natur gewesen, und sie hatte jeden Abend gegen eine vage Enttäuschung angekämpft, wenn er nach einem brüderlichen Abschiedskuss gegangen war.

Nur einmal während der gesamten Woche hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass die Leidenschaft, die er für sie empfand, so gefährlich dicht unter der Oberfläche brodelte wie die Lava eines aktiven Vulkans.

Eines Morgens hatte er sie noch vor der Öffnung des Parks zur Grotte des Grauens zitiert. »Beeil dich, ich möchte dich dort treffen, solange der Park geschlossen ist. Ich habe nämlich eine Idee, über die ich mit dir sprechen will.«

Sie war eilig durch den Park gelaufen und hatte schon nach wenigen Minuten das beliebte Fahrgeschäft erreicht. Runde Holzfässer nahmen dort einen Wasserweg durch eine künstliche Grotte, in der kleine, bewegliche Figuren herumsprangen, um die Gäste zu erschrecken und zu amüsieren. Besonders in den Sommermonaten war die Grotte gut besucht, da sie Zuflucht vor der Hitze bot. Außerdem war sie vor allem bei Teenagern beliebt, denn der kühle, dunkle Raum war für romantische Avancen wie geschaffen.

Tyler hatte schon auf sie gewartet und sich fröhlich mit dem jungen Mädchen unterhalten, das dort tätig
war. »Guten Morgen, Miss Ashton«, hatte er sie grinsend begrüßt, als sie näher gekommen war.

»Guten Morgen, Mr Scott«, hatte sie erwidert und gefragt: »Warum wollten Sie mich sehen?«

»Ich habe eine Idee, über die ich mit Ihnen sprechen will. Ich habe Linda gesagt, dass sie niemanden reinlassen soll, bis wir wieder rauskommen.« Statt jedoch in eines der Fässer einzusteigen, die von Unterwasserkabeln durch den flachen Kanal gezogen wurden, hatte er eine versteckte Tür geöffnet, durch die man ins Innere der Grotte kam, eine Taschenlampe angeschaltet und war losmarschiert.

»Weißt du, wohin du gehst und was du tust?«, hatte sie ängstlich gefragt, da es um sie herum stockfinster gewesen war.

»Na klar. Ich war gestern schon mal hier. Bleib einfach auf dem Weg. Und pass auf die Spinnen auf.«

»Spinnen!«, hatte sie gekreischt, und er hatte lachend ihre Hand gedrückt.

»War nur ein Witz. Die jungen Leute, die hier arbeiten, halten alles hervorragend in Schuss. Aber pass auf deinen Kopf auf, ein paar der Balken hängen ziemlich tief.« Sie waren an den motorisierten, jetzt hingegen reglosen Figuren vorbeigelaufen, und er hatte ihr erklärt: »Es heißt, dass dies ein toller Ort für die Kaffeepause ist.«

»Das ist ja wohl ein Scherz«, hatte Hailey festgestellt. »Was sollte irgendwer hier wollen, außer wenn es vielleicht irgendwas zu reparieren gibt?«

»Zum Beispiel die Leute beim Knutschen beobachten.
Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie einfallsreich die Leute, die in diesen Fässern fahren, sind. Die Fahrt dauert sieben Minuten. Das ist jede Menge Zeit, in der man Frust abbauen kann.«

Hailey hatte einfach lachen müssen. »Ich glaube dir kein Wort. Wer hat dir das erzählt?«

»Nun, erzählt hat es mir niemand, doch ich habe gehört, wie sich zwei der Jungs in der Garderobe darüber unterhalten haben, habe mir den Platz daher selbst mal angesehen und festgestellt, sie hatten recht. Es ist wirklich eine tolle Show!«

Er war stehen geblieben, hatte sich zu ihr umgedreht und den Strahl der Taschenlampe auf den Holzboden gelenkt, wo er einen Lichtkreis warf.

»Also lass mich raten, was für eine tolle Idee du hattest«, hatte Hailey kess gesagt. »Du willst Tickets an lüsterne alte Männer verkaufen, die von hier aus zusehen können, wie irgendwelche Teenies miteinander rummachen.«

Er hatte mit den Fingern geschnipst und sie lachend umarmt. »Die Idee ist sogar noch besser als meine eigene. Ich hatte eher an was gedacht, was den Leuten, statt sie ins Schwitzen zu bringen, eine gewisse Abkühlung verschafft.«

»Hier drinnen ist es doch schon kühl.«

»Aber ich will es noch kühler machen.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Als ich letzte Weihnachten in einem Einkaufscenter in Dallas war, hat es dort jede Stunde fünf Minuten lang geschneit.«


»Geschneit? Du meinst …«

»Ja. Egal, wie das Wetter war, fielen dort dicke, fette Schneeflocken auf den gesamten Einkaufsbereich. Sie hatten diese Maschine, die den Schnee gemacht und ausgestoßen hat. Und ich hatte folgende Idee: Ich würde dieses Fahrgeschäft gerne verändern. Würde gern die Sachen rausnehmen, die schon seit ein paar Jahren hier stehen, und stattdessen eine Winterlandschaft kreieren. Würde unsere fröhlichen Zwerge gerne Schneemänner bauen, Ski und Schlitten fahren lassen und …«

»… eine dieser Maschinen installieren, damit es auf die Leute schneit!«

»Du bist mir einfach immer drei Schritte voraus«, hatte er anerkennend festgestellt. »Also, was hältst du davon?«

»Ich bin total begeistert.«

»Wirklich? Sagst du das auch nicht nur, weil du weißt, dass ich das hören will?«

»Nein, ich denke, es wird etwas völlig Neues sein. Die Leute werden darüber reden, und sie alle werden kommen wollen, um sich die Grotte anzusehen. Mein lieber Mr Scott, Sie sind einfach ein Genie.«

»Das stimmt, aber ich versuche, trotzdem möglichst bescheiden zu bleiben.« Er hatte sie zurück in Richtung Tür ziehen wollen, doch sie hatte ihm einen Ellenbogen in die Rippen gerammt.

»Aua! Nachdem mein Dad ein ausnehmend erfolgreicher Geschäftsmann war, soll ich die Tradition jetzt fortsetzen«, hatte er ihr erklärt.


»War? Lebt er denn nicht mehr?«

»Oh doch, er ist sogar putzmunter. Mit ›war‹ habe ich nur gemeint, dass er sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen hat. An meinem dreißigsten Geburtstag hat er sämtliche Geschäfte auf mich übertragen und genießt jetzt mit meiner Mutter in Atlanta seinen Ruhestand.«

»Und du hast sein Imperium seither deutlich ausgedehnt, nicht wahr?«

Er hatte einen Augenblick geschwiegen und dann mit einem fast hörbaren Schulterzucken festgestellt: »Ich hatte einfach Glück.« Es war ihm deutlich anzuhören gewesen, dass er nicht über die finanziellen Erfolge seiner Unternehmen hatte sprechen wollen, und so hatte sie ihn nicht weiter bedrängt.

»Mom und Dad würden dich mögen. Ich möchte, dass du sie möglichst bald kennenlernst. Habe ich dir je gesagt, dass es mich total heißmacht, wenn ich deine Beine sehe?«

Sie geriet ins Stolpern. »Hier drinnen kannst du sie doch gar nicht sehen.«

»Und ob. Ich leuchte sie nämlich mit meiner Taschenlampe an.«

»Pass lieber auf, wohin du gehst.«

Kam hatte Hailey das gesagt, hatte sie das Übelkeit erregende Krachen von Knochen an Holz gehört. Tyler hatte laut geflucht und die Taschenlampe fallen lassen, die in einem halben Kreis gerollt und dann an einem seiner Schuhe liegen geblieben war.

»Oh Tyler«, hatte sie gestöhnt und sich vor Schreck
die Hand vor den Mund gehalten. »Was hast du gemacht?«

»Ich bin gegen einen dieser verdammten Balken gestoßen, vor denen ich dich gewarnt habe«, hatte er zähneknirschend eingeräumt. »Verdammt. Das tut echt weh.«

»Lass mich mal gucken«, hatte sie ihn sanft gebeten, sich auf die Zehenspitzen gestellt und seine Hand von seiner Stirn gelöst. Da es noch immer stockdunkel in dem Raum gewesen war, hatte sie vorsichtig mit einem Finger seine Braue abgetastet, bis sie auf die Schwellung gestoßen war. »Du armer Kerl«, hatte sie in mitfühlendem Ton erklärt und die Verletzung vorsichtig erforscht. »Aber ich glaube, dass du es überleben wirst. Es ist eine Schwellung, was ein gutes Zeichen ist. Wenn es nicht anschwillt, kann es gefährlich sein.«

»Egal.« Er hatte ein dumpfes Knurren ausgestoßen, sie an seine Brust gezogen und mit seinen Lippen ihren Mund gesucht.

»Tyler, dein Kopf …«

»… tut höllisch weh. Also küss mich gefälligst und lenk mich von meinen Schmerzen ab.«

Er hatte sie mit einer solchen Dringlichkeit geküsst, dass sie einen Augenblick viel zu verblüfft für eine Reaktion gewesen war. Seine Zunge war ein süßer Eindringling gewesen, hatte ihren Mund geplündert, aber mehr gegeben, als sie nahm. Seine Hände waren die eines Bildhauers gewesen, hatten ihren formbaren Leib an seinen Körper geschmiegt, und mit einem Anflug
von Verzweiflung hatten seine Hüften sacht an ihrem Unterleib gekreist.

Ihr Gespräch über die heimlichen Liebesspiele in der Grotte, die Dunkelheit, die sie umgab, oder aber die Tatsache, dass sie ihn und seine Berührungen vermisst hatte, hatte sie dazu bewogen, auf diese verführerische Geste einzugehen.

»Oh Gott, Hailey.« Erschaudernd hatte er sich zur Zurückhaltung gezwungen und sich mit den Lippen einen Weg über ihre Wange bis zu ihrem Ohr gebrannt. »Du bist die beste Medizin, die man sich wünschen kann. Nur hat sie einen dumpfen Schmerz gegen einen anderen eingetauscht. Und dieser neue Schmerz bringt mich wahrscheinlich um.«

»Tut mir leid«, hatte sie gewispert und versucht, zerknirscht zu klingen, aber trotzdem hatte er das Lächeln, das in ihrer Stimme lag, gehört.

»Das glaubst du doch wohl selber nicht. Ich glaube eher, es erfüllt dich mit einer perversen Befriedigung, wenn du mich derart quälen kannst.« Er hatte sanft an ihrem Ohrläppchen geknabbert und hinzugefügt: »Ihre Zeit wird schon noch kommen, Fräulein Ashton. Früher oder später wirst du vor Verlangen nach mir keuchen, und dann werde ich dich dazu bringen, dass du wie ein Kätzchen schnurrst.«

Verlegen, weil diese Behauptung höchstwahrscheinlich richtig war, hatte sie sich eilig nach der Taschenlampe neben seinem Fuß gebückt. Mit einem Mal jedoch hatte der ganze Raum in gleißend hellem Licht gestrahlt.


»Wa…« Sie hatte verblüfft auf Tylers Hand auf dem Lichtschalter gestarrt, argwöhnisch die grünen Augen zusammengekniffen und ihn zornig angeblitzt. »Du wusstest die ganze Zeit, dass es hier drinnen Lampen gibt. Warum hast du sie nicht sofort angemacht, als wir hereingekommen sind?«

Er hatte ein wölfisches Grinsen aufgesetzt. »Es gibt eben Dinge, die man von den jungen Leuten lernen kann.«

»Oh!« Sie hatte auf dem Absatz kehrtgemacht, war zur Tür zurückmarschiert, und leise lachend war er ihr gefolgt.

Am Ausgang hatte er ihr im Flüsterton zugeraunt: »Deine Zeit läuft langsam ab. Noch am Fontana Lake wirst du in meinem Bett landen.«

»Ich komme nicht mit, Tyler«, hatte sie ihm zum x-ten Mal erklärt, doch er hatte nur gelacht.

 



Und auch jetzt, drei Tage später, lachte er und lehnte sich lässig an das Geländer ihrer Veranda. »Natürlich kommst du mit. Ich habe extra jemanden damit beauftragt, sauber zu machen, die Speisekammer und den Kühlschrank aufzufüllen und die gesamte Hütte für dich auf Vordermann zu bringen. Deshalb kommst du auf alle Fälle mit.«

»Der Park hat heute erst geschlossen, und ich habe noch alle Hände voll zu tun.«

»Muss ich dich erst feuern, damit du mit mir in Urlaub fährst?«

»Das würdest du nicht wagen.«


»Stimmt. Aber trotzdem kommst du morgen mit. Daher habe ich extra darauf bestanden, dass du heute früher Feierabend machst. Pack deine Sachen, schlaf dich aus, und dann holen wir dich um acht Uhr ab.« Er gab ihr einen Kuss und marschierte in der Überzeugung, dass sie ihn und Faith begleiten würde, gut gelaunt auf seinen Lincoln zu.

Und natürlich würde sie mit ihm und seiner Tochter an den See fahren.

Obwohl sie sich die größte Mühe gab, sich das Vorhaben auszureden, als sie ihre Sachen packen ging. Er hatte ihr versprochen, sie vollständig zu verführen, während sie mit ihm im Urlaub wäre. Wieso also blieb sie nicht daheim?

Die Antwort war eindeutig. Weil sie sich von ihm verführen lassen wollte, einzig und allein aus diesem Grund.

Obwohl mit einer Affäre unzählige Risiken verbunden waren. Bisher war kein Mann es wert gewesen, dieses Wagnis einzugehen. Bis sie Tyler Scott begegnet war. Er hatte ihr bereits gefallen, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Er hatte sie verändert. Sie war eindeutig nicht mehr der Mensch, der sie noch ein paar Wochen zuvor gewesen war. Und auch ihr Leben hatte eine grundlegende Wandlung durchgemacht. Aus diesem Grund wollte sie trotz aller Risiken den Zauber, der durch ihn in ihre Welt Einzug gehalten hatte, auskosten, solange es ihr möglich war.

Welche Freuden hatte sie im Leben bisher schon gehabt? Er hatte sie mit seinem Schwung vollkommen
überrollt, und selbst wenn sie sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb versucht hatte zu wehren, genoss sie gleichzeitig die wunderbare Aufregung, die es mit einem Mal in ihrem bisher ruhigen, langweiligen Leben gab.

Seine anmaßende Art hatte sie gleichzeitig verärgert und befreit. Denn Kompetenz und Zuverlässigkeit waren zwar bewundernswerte Eigenschaften, konnten aber auch ermüdend sein. Tyler hatte ihr gezeigt, dass auch Verletzlichkeit manchmal durchaus ein Vorzug war, und insgeheim gestand sich Hailey ein, dass sie es liebte, wie er sie mit seinem Mund und seinen Händen auf ihre Funktion als Frau in ihrer reinsten Form zu reduzieren schien. Wenn sie mit Tyler Scott zusammen war, wollte sie nämlich gar nichts anderes sein.

Er hatte ihr mehr Zärtlichkeit geschenkt, als sie je zuvor bekommen hatte. Hatte Gefühle und Sehnsüchte in ihr geweckt, die ihr bisher völlig fremd gewesen waren. Sie wollte sich ihm im Bett vollkommen unterwerfen, bis es endlich zur Erfüllung seiner sinnlichen Versprechen kam.

Vor dem Einschlafen verspürte sie noch einen kurzen Augenblick der Angst. Tat sie auch das Richtige? War es wichtig, wieder mal das Richtige zu tun? Schließlich hatte sie ihr Leben lang immer sämtliche Erwartungen erfüllt, sich stets darum bemüht, keinen Menschen zu enttäuschen, immer nur getan, was ihr von anderen vorgeschrieben worden war. Und was hatte ihre Vorsicht ihr gebracht?

Ihre Eltern hatten auf dem Totenbett geweint, da
Ellen nicht bei ihnen gewesen war, und ihre Schwester »liebte« sie nur, wenn sie in der Klemme saß. Aber man konnte nur eine bestimmte Zahl Silbermedaillen für gute Führung einheimsen, bevor sie fleckig wurden und an Wert verloren.

Zum ersten Mal in ihrem Leben würde Hailey Ashton tun, was sie tun wollte, ganz egal, ob richtig oder falsch, und nicht über die Konsequenzen nachdenken.

 



»Ich habe noch nie in einem Fluss gepicknickt«, stellte Hailey fest, während sie in die knusprige Haut ihres Hähnchenschenkels biss. Bevor sie Gatlinburg verlassen hatten, hatten sie an einem Restaurant gehalten und ein wenig Proviant besorgt.

»Ich finde, wir sind echte Pioniere.« Tyler stützte sich rücklings auf seinen Ellenbogen ab und blickte auf die weißen Schaumkronen des Little Pigeon River, der sie vollständig umgab. Sie hatten die gewundene zweispurige Landstraße durch den Nationalpark Great Smoky Mountains in Richtung der Grenze nach North Carolina genommen, sich, als sie hungrig geworden waren, nach einem Plätzchen für ihr Picknick umgesehen, und Tyler hatte an einem der landschaftlich reizvollen Rastplätze angehalten.

Statt jedoch einfach dort zu essen, hatte er vorgeschlagen, sich auf einem der großen, flachen Felsen niederzulassen, die es in dem Flussbett gab. Er hatte ihre vorsichtigen Proteste einfach ignoriert und Hailey und Faith von Fels zu Fels bis zum größten und flachsten Stein geführt.


Wie gewöhnlich hatte er sich durchgesetzt. Und wie gewöhnlich recht gehabt. Weil das Fleckchen einfach herrlich war.

»Ich habe überhaupt noch nie ein Picknick gemacht«, erklärte Faith, bevor sie abermals in ihren Schlegel biss.

Hailey und Tyler sahen erst das Kind, dann einander und anschließend wieder Faith unglücklich an. »Doch, das hast du ganz bestimmt«, antwortete Tyler sanft.

»Ich glaube nicht«, stellte sie nüchtern fest. »Außer, ich war noch so klein, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann. Mommy hat nie ein Picknick mit mir gemacht. Sie hat noch nicht mal gern auf der Terrasse gegessen, weil sie meinte, es wäre furchtbar umständlich, und weil da immer irgendwelche Käfer durch die Gegend schwirren. Einmal hat meine Pfadfinderinnengruppe gezeltet, aber da hatte ich die Windpocken und konnte nicht mit. Nein, ich bin mir sicher, dass das hier mein erstes Picknick ist.« Sie wirkte völlig ungerührt, dass ihr dieser Spaß bisher entgangen war, doch das machte es für Hailey umso schmerzlicher.

»Aber es wird auf alle Fälle nicht dein letztes sein«, erklärte Tyler ihr und zog an ihrem Pferdeschwanz. »Von jetzt an werden wir so viele Picknicks machen, wie du willst.«

»Kann Hailey dann auch immer mitkommen?«, fragte das Kind.

Tyler schaute Hailey mit blitzenden Augen an, runzelte dann allerdings gespielt nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht«, meinte er und strich sich langsam übers Kinn. »Glaubst du, wir sollten sie fragen?«


Das Mädchen kicherte vergnügt. »Sie ist sicher traurig, wenn sie keine Einladung bekommt.«

»Oje, das wollen wir natürlich nicht.« Er richtete sich auf, zog die verlegene Hailey zwischen seine angezogenen Beine und schnupperte sanft an ihrem Ohr. Diese Geste der Vertrautheit vor dem Kind überraschte Hailey, fühlte sich aber vollkommen richtig an.

»Oh Daddy, das ist eklig«, tadelte ihn Faith.

»Wenn du das schon eklig findest, guckst du jetzt am besten weg.« Er zog Haileys Kopf zurück und küsste sie übertrieben leidenschaftlich mitten auf den Mund.

Wieder brach das Mädchen in vergnügtes Kichern aus. »Genauso küssen sie sich im Fernsehen.«

Tyler lachte ebenfalls, und Hailey lehnte sich lächelnd an ihn.

»Was hast du dir im Fernsehen nur für Filme angesehen, junge Dame?«, wollte Tyler wissen und fügte an Hailey gewandt hinzu: »Ich glaube, dass wir von jetzt an überwachen müssen, was sie guckt.« Das Wörtchen wir klang herrlich dauerhaft, und Hailey schmiegte sich noch enger an ihn.

»Ich werde mich nie so küssen lassen«, verkündete Faith. »Zwar wird das auch niemand wollen, aber selbst wenn, lasse ich das ganz bestimmt nicht zu.«

»Oh doch, das wirst du ganz bestimmt, und ich werde den ersten Kerl erschießen wollen, der mutig genug ist, es auch nur zu versuchen«, klärte Tyler seine Tochter auf.

»Warum denn das?«, erkundigte Faith sich.

»Warum? Weil du mein Mädchen bist, darum.«


Faith errötete vor Freude, blickte dann jedoch auf ihre Turnschuhe und stellte traurig fest: »Nun, mich wird kein Junge jemals küssen wollen, also keine Angst.«

»Dich werden sogar jede Menge Jungen küssen wollen. Denn du bist das hübscheste Mädchen weit und breit.«

Ruckartig schaute sie wieder auf und starrte ihren Vater an. »Findest du das wirklich?«

»Ja, natürlich. Du bist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe. Das finde ich schon seit dem Tag, an dem ich dich im Krankenhaus aussuchen gegangen bin.«

»Daddy, ich weiß ganz genau, dass du mich nicht aussuchen gegangen bist. Ich weiß nämlich, woher die Babys kommen«, meinte sie in abschätzigem Ton, aber Hailey war sich sicher, dass sie über Tylers schmeichelhafte Worte überglücklich war.

Am liebsten hätte sie sich umgedreht und ihn umarmt. Faiths Selbstbewusstsein hatte in den letzten Wochen einen ordentlichen Schub erhalten, und obwohl Hailey natürlich hoffte, dass sie einen kleinen Anteil daran hatte, war ihr klar, dass dieser Wandel hauptsächlich dem Vater zu verdanken war. Tyler ging inzwischen völlig anders mit der Tochter um und zeigte ihr deutlich, wie viel ihm an ihr und ihrer Meinung lag. Und die Folge seiner Zuwendung war nicht zu übersehen. Faith war aufgeblüht wie eine Blume in den ersten Frühlingssonnenstrahlen.

»Warum verdienst du dir nicht ein, zwei Dollar und
sammelst die Reste unseres Picknicks ein?«, schlug er Faith vor.

»In Ordnung«, stimmte sie begeistert zu, und während sie sich an die Arbeit machte, lehnte Hailey ihren Kopf an Tylers Schulter und schaute zu ihm auf.

Er beugte sich so dicht über sie, dass ihr sein Atem wie ein warmer Dampf entgegenschlug. Sie konnte jede seiner Wimpern sehen, und seine Pupillen spiegelten das einladende Leuchten wider, das das Grün von ihren eigenen Augen strahlen ließ. Schließlich ging er auf die Lockung ein und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund.

Dieser Kuss jedoch war nicht zur Unterhaltung irgendeines Publikums gedacht. Er galt egoistisch einzig ihnen beiden und wurde von niemandem geteilt. Allerdings stellte er keine Leidenschaft zur Schau, denn es wäre ganz bestimmt nicht angemessen, vor einem jungen Mädchen ihrem ungezügelten Verlangen nacheinander nachzugeben.

Trotzdem drückte dieser Kuss neben stummem Einverständnis brennende Sehnsucht nacheinander aus. Seine Zunge drang nur vorsichtig in ihren Mund, aber die Wirkung war genauso über wältigend, als hätte Tyler sie in einem wesentlich intimeren Bereich berührt. Hailey hatte das Gefühl, als ob das Zentrum ihres Körpers explodierte und ein heißer Funkenregen auf sie niederging. Was nach außen brav und züchtig wirkte, war in seinem tiefsten Inneren total verrucht.

Er hob den Kopf, und Hailey sah das glühende Verlangen, das in seinen Augen brannte und genauso stark
wie ihre eigene Begierde war. Dann half er ihr aufzustehen. Von der durch ihn geweckten Leidenschaft vollkommen entkräftet, lehnte sie sich schwankend an ihn, und er nahm sie schützend in den Arm. Er verstand und teilte ihre Schwäche, und für einen kostbaren Moment standen sie eng umschlungen da.

Während sie sich wieder voneinander lösten, wurden sie von Faith beäugt. Sie grinste derart breit, dass ihre Zahnspange zu sehen war, und in ihren grauen Augen, die eine Kopie der Augen ihres Vaters waren, spiegelte sich ein neu gefundenes Glück.

 



Sie erreichten ihre Bleibe erst am Nachmittag, weil die Route durch den Nationalpark jede Menge Sehenswürdigkeiten bot. Die bewaldeten Berge, deren Gipfel in dem gräulich-blauen Nebel, der ihr Namensgeber war, nur ab und zu zu sehen waren, erstrahlten in den schönsten Farben, die der Herbst zu bieten hatte, und nachdem sich Faith beschwert hatte, da sie kaum etwas erkennen konnte, hatte Tyler nachgegeben und ihr einen Wechsel auf die Vorderbank erlaubt. Ein Arrangement, das für das Kind von Vorteil war, weil es durch die breite Windschutzscheibe besser sah, und das auch ihm selbst und Hailey letztendlich entgegenkam, da sie jetzt direkt an seiner Seite saß.

Hailey hatte das Gefühl gehabt, als hätte Tylers rechter Arm beim Lenken seines Fahrzeugs ungewöhnlich viel zu tun, denn er war fast ständig in Bewegung. Schließlich aber war ihr aufgefallen, dass er, immer wenn er ihn bewegte, aufreizend ihre linke Brust berührte,
doch auf ihren vorwurfsvollen Blick hatte der unmögliche Kerl mit einem breiten Grinsen und mit einem Augenzwinkern reagiert. Als gerechte Strafe hatte sie dafür ihre Hand hoch oben auf seinen Oberschenkel gelegt.

Seine »Hütte« stellte sich als Riesenhaus mit drei Schlafzimmern mit Aussicht auf die Berge, drei Bädern sowie einem Riesenwohnzimmer heraus, von dem aus man den Blick über den See genoss. Es war ausnehmend geschmackvoll eingerichtet und bot jeden erdenklichen Komfort.

Sie duschten, zogen frische Kleider an, fuhren zum Abendessen in ein nahegelegenes Restaurant, und nach ihrer Rückkehr informierte Faith die beiden Erwachsenen, der Fernsehzeitung nach käme »der gruseligste Film seit Frankenstein«.

»Den dürfen wir auf keinen Fall verpassen, oder?«, zog Tyler die Tochter grinsend auf.

Faith zog sich ein mit Snoopy und Woodstock bedrucktes Nachthemd an, streckte sich in Erwartung ihres Films auf dem Boden vor dem Bildschirm aus und verfolgte schon nach kurzer Zeit gebannt eine Musiksendung, in der es um einen ihrer Lieblings-Rockstars ging.

»Komm, wir machen es uns auch bequem«, forderte Tyler Hailey auf und zog sich bereits auf dem Weg zu seinem Schlafzimmer den Pullover über den Kopf.

Hailey schloss die Tür des ihr zugewiesenen Raums, der in einer Unzahl Gelb- und Goldtönen gehalten war, zog ihren Rock und ihre Bluse aus und hängte
beides in den Schrank, legte ihren Büstenhalter ab und hüllte sich in einen bodenlangen Morgenmantel aus Satin. Bisher hatte sie noch nie eine Gelegenheit gehabt, das extravagante Kleidungsstück zu tragen, das ein Geburtstagsgeschenk Ellens an sie gewesen war. Durch den dunkelgrün schimmernden Stoff wurden die Farbe ihres Haars und das Leuchten ihrer Augen noch betont. Ein unsichtbarer Reißverschluss schloss den Morgenmantel zwischen ihrem Hals und ihren Knien, und die Ärmel weiteten sich unterhalb der Ellenbogen glockenförmig aus.

Während sie in ihrem Koffer nach ihren Pantoffeln suchte, klopfte jemand leise an die Tür. »Wer ist da?«, fragte sie atemlos und besprühte sich eilig mit einem Hauch ihres Parfüms.

»Ein nackter Wilder, der darauf versessen ist, seine lüsterne Begierde zu befriedigen.«

Lachend machte sie ihm auf. »Du Lügner bist ja gar nicht nackt.«

»Gib mir fünf Sekunden«, bat er sie und schob sie rückwärts in den Raum. Er hatte eine graue Jogginghose und ein Sweatshirt der Atlanta Falcons an.

»Du bist total verrückt.«

»Ich werde noch immer verrückter«, murmelte er rau und suchte ihren Mund. »Und daran bist du allein schuld.« Es gelang ihm, ihren Mund mit seinen Lippen zu umfassen, und er gab ihr einen Kuss, der dem von ihm kopierten Wilden durchaus würdig war. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Zähne, tastete die dunkle Höhle ab und brachte sie um den Verstand.


»Tyler …«

»Ich will dich nicht mehr nur, sondern ich brauche dich, Hailey.«

Sie stieß sich von ihm ab und schluchzte leise auf. »Das können wir nicht tun.« Sie neigte ihren Kopf, starrte ihre nackten Füße an und korrigierte sich: »Ich kann das nicht.«

»Ich weiß.«

Sie hatte gedacht, er würde fluchen, betteln, brüllen, und seine ruhige Zustimmung war überraschender für sie als jede andere vorstellbare Reaktion. »Du … das weißt du?« Sie brachte die Worte kaum heraus.

»Faith«, erklärte er, und ihre Miene wurde weich.

Inzwischen war er genau darüber im Bilde, wie sie die Dinge sah. Sie nickte und berührte sein Gesicht auf eine Art, die ihm deutlich zu verstehen gab, wie wichtig sein Verständnis für sie war.

»Wir sind erwachsene Menschen, Hailey«, meinte er. »Wir wissen, wie diese Dinge laufen, sie hingegen nicht. Und wie soll ich ihr moralisches Verhalten predigen, wenn …«

»Ich verstehe, Tyler. Ich verstehe das sehr gut. Und ich hatte gehofft, du tätest das ebenfalls.«

Er zog mit seinem Zeigefinger die Konturen ihrer Unterlippe nach. »Du scheinst alles zu verstehen.« Er sprach derart leise, dass es kaum zu hören war. »Aber verstehst du auch, wie es für einen Mann ist, wenn es ihn so sehr nach einer Frau verlangt wie mich nach dir? Ich habe in Gedanken bereits alle erdenklichen erotischen Fantasien mit dir ausgelebt und verzehre mich nach dir.«


»Ich mich nach dir auch.«

Er starrte sie ungläubig an, als sie die Finger um den Schieber ihres Reißverschlusses schloss, und sie schauten einander weiter reglos an, als das leise Rascheln des Satins an ihre Ohren drang. Tyler stand vollkommen reglos da und hielt den Atem an, und durch die vollkommene Stille in dem Raum wurde das Geräusch noch um ein Vielfaches verstärkt.

Als der Morgenmantel endlich offen war, nahm sie seine Hand, hob sie an ihren Mund, küsste sie einmal sanft, und ehe sie der Mut verließ, schob sie sie auf ihre Brust, drückte sie auf das weiche Fleisch und ließ ihre eigene Hand auf seinen Knöcheln und den starken Fingern ruhen.

»Hailey«, flüsterte er bewegt und lenkte seinen Blick von ihrem Gesicht auf ihre Brust, die unter seiner zärtlichen Berührung zu erwachen schien. Seine Finger glitten vorsichtig über die Rundung bis zu ihrem rosigen Mittelpunkt, und er verfolgte voller Ehrfurcht ihre Reaktion. Dann sah er ihr noch mal ins Gesicht, neigte erneut den Kopf und kostete mit seinem Mund, was von seinen Fingern vorbereitet worden war.

Er ließ seine Zunge sinnlich um den Nippel kreisen, während er die festen, feuchten Lippen um ihn schloss, und als er zärtlich an ihm saugte, flüsterte sie seinen Namen und schob ihre Hände unter seinem Sweatshirt über seine dicht behaarte Haut.

In Tyler wogte ein Verlangen auf, das er nur mit größter Willenskraft bezwang. Er nahm sie besitzergreifend in die Arme, schmiegte seine harte, heiße
Wange eng an ihre weiche Brust und schwor ihr rau: »Es wird herrlich werden, Hailey. Es wird wunderbar.«

Dann küsste er sie abermals, und die Verschmelzung ihrer Lippen war so innig und so warm, als wären sie füreinander gemacht.

Erfüllt von einer völlig neuen Zärtlichkeit blickten sie einander an, machten sich wieder voneinander los und hatten ihre Kleider kaum wieder zurechtgerückt, als Faith nach ihnen rief.

»Daddy, Hailey, der Film fängt an.«

Bis zur zweiten Werbepause hatte sich das Mädchen auf der breiten Couch an Tyler angeschmiegt und vergrub bei jeder gruseligen Szene seinen Kopf an seinem Hals. Sein anderer Arm lag fest um Haileys Schultern, und sobald er seinen Kopf in ihre Richtung drehte, wiederholte er mit seinen Blicken das Versprechen, das ihr kurz zuvor von ihm gegeben worden war.
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Auch das Frühstück war ein Riesenspaß, bei dem Tyler die Rolle des Chefkochs spielte, der von Hailey und von Faith Anweisungen bekam. Doch trotz all des Durcheinanders brachte er tatsächlich einen Berg von Pfannkuchen, gebratenem Speck und tonnenweise Rührei auf den Tisch.

Hailey war beeindruckt von den unzähligen Dingen, die es in dem Haushalt gab. Die Küche war gut ausgestattet, und kein Raum wirkte so leblos und steril, wie es in nicht ständig bewohnten Häusern üblich war. Wie oft kam Tyler wohl hierher? Hatte er das Haus wohl je mit Monica besucht? Nein, wahrscheinlich nicht. Denn es war eindeutig zu neu, um schon während seiner Ehe, die vor zehn Jahren in die Brüche ging, bewohnt worden zu sein.

War dies vielleicht der Ort, an den er vor dem Druck der Geschäftswelt floh? Hatte er womöglich auch schon andere Frauen mit hierher gebracht? Und wenn ja, wie oft?

»Was denkst du gerade, Rotschopf?«

Tylers Frage riss sie aus ihren beunruhigenden Überlegungen. Sie hatte mit leerem Blick in ihren Kaffeebecher
gestarrt und gar nicht gemerkt, dass Faith vor dem Durcheinander in der Küche vor den Fernseher geflohen war. »Nichts«, gab sie auf die abweisende Art zurück, die die Männer auf die Palme trieb.

Tyler aber meinte gut gelaunt: »Ich werde dir sagen, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist«, beugte sich über den vollen Tisch und nahm ihre Hand.

»Das kann ich mir schon denken«, antwortete sie und bemühte sich um einen strengen Gesichtsausdruck.

»Okay. Seit ich mit einer verführerischen großen, rothaarigen Frau mit glitzernden grünen Augen zusammengestoßen bin, gehen mir ständig irgendwelche schmutzigen Gedanken durch den Kopf. Deshalb bekenne ich mich schuldig. Also leg mir Fesseln an und peitsch mich aus. Schließlich habe ich nichts anderes verdient.«

»Hör auf«, brüllte sie lachend. »Du klingst, als würdest du auf Sadomaso stehen.«

»Noch nicht, aber ich müsste es vielleicht mal ausprobieren, damit ich es beurteilen kann.« Als er lächelte, entblößte er die beiden Reihen starker, weißer Zähne, die, wie Hailey aus Erfahrung wusste, ein wunderbares Folterwerkzeug waren. Doch noch während sie ihn ansah, legte sich sein spöttischer Gesichtsausdruck, er konzentrierte seine ganze Energie auf den Daumen, der sanft ihren Handballen massierte, und fügte ernst hinzu: »Ich habe mir wahrscheinlich jede Menge schlimmer Dinge vorzuwerfen, aber ein Frauenheld bin ich eindeutig nicht.«

Sie verzog unglücklich das Gesicht. Es war geradezu
unheimlich, wie gut er ihre Gedanken las. »Darüber hast du doch eben nachgedacht, nicht wahr? Du hast dich gefragt, mit wie vielen Frauen ich schon schmutzige Affären hatte und mit wem ich bereits alles hier gewesen bin.«

Sie blickte vor sich auf den Tisch. »Das geht mich nichts an.«

Er zog an ihrer Hand. »Sieh mich an, Hailey«, befahl er ihr, und auch wenn sie es nicht wollte, sah sie wieder auf. »Seit meiner Scheidung hatte ich nur wenige kurze und enttäuschende Begegnungen mit Frauen. Und noch nie habe ich einer Frau so eifrig den Hof gemacht wie dir.«

»Nein?« Wie gerne würde sie ihm glauben.

»Nein. Ich habe noch nie zugelassen, dass mich eine Frau bei meiner geschäftlichen Tätigkeit stört. Aber bei meiner letzten Reise nach Atlanta habe ich die Arbeit von zwei Wochen innerhalb von einer absolviert, weil ich es einfach nicht ausgehalten habe, nicht bei dir zu sein.«

Nicht nur seine Worte, sondern auch oder vor allem die Bestimmtheit, mit der Tyler sprach, brachten Hailey völlig aus dem Gleichgewicht. Damit er nicht merkte, dass sie vollkommen erschüttert war, stand sie eilig auf und räumte mit schweißnassen, zitternden Händen das Geschirr vom Tisch.

»Normalerweise konzentriere ich mich bei Geschäftsbesprechungen auf nichts anderes als das Thema, um das es gerade geht. Aber weißt du, wie es, seit ich dir begegnet bin, bei sämtlichen Geschäftsterminen war?«


»Wir müssen endlich die Küche aufräumen …«

Er packte ihre Hände und klemmte sie zwischen ihren Körpern ein. »Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Daran, mit dir ans Meer zu fahren, damit ich dich im Ozean lieben kann. Ich will mit dir in der Brandung stehen und sehen, wie die Wellen gegen deine Brüste schlagen.«

»Tyler …«

»Außerdem habe ich in Gedanken mindestens tausendmal mit dir geduscht, und wir haben gegenseitig jeden Quadratzentimeter unserer Körper eingeseift. Ich weiß also bereits genau, wie es sich anfühlt, wenn man dich mit Händen voller Schaum berührt.«

Sie hatte ihre Hände gegen seine Brust gedrückt, und jetzt lehnte sie ihre Stirn an seinem Brustbein an und schüttelte den Kopf. »Du bringst mich in Verlegenheit, Tyler. So solltest du wirklich nicht mit mir sprechen.«

Seine Lippen glitten sanft über ihr Haar. »Ist es dir vielleicht lieber, wenn wir gar nicht erst darüber sprechen und es einfach sofort tun?« Er atmete halb seufzend und halb lachend aus, umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und schob ihren Kopf zurück. »Mach dir über irgendetwas anderes Gedanken, Hailey. Andere Frauen gibt es für mich nicht.«

Damit schob er eine seiner Hände in den Bund ihrer Jeans, passte ihre Form an ihre Hüfte an und drückte seine Lippen fest auf ihren Mund. Sein Kuss war voller Leidenschaft, beharrlich und so überzeugend, dass sich Hailey während des gesamten Tages über gar
nichts mehr Gedanken machte außer darüber, wie sich das Glück, das sie im Augenblick verspürte, festhalten ließ.

 



Tyler mietete ein Motorboot, und sie verbrachten ein paar Stunden auf dem See und machten sich danach mit windzerzaustem Haar, beschwingt und halbverhungert in einem Lokal am Ufer über Cheeseburger, Pommes frites und Zwiebelringe her.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Faith und wischte mit dem Rest ihrer Fritten den Ketchup von ihrem Teller ab.

Tyler und Hailey stöhnten. »Wie wäre es mit einem Nickerchen?«, schlug er dem Kind mit hoffnungsvoller Stimme vor.

»Das ist doch langweilig. Lasst uns lieber reiten oder wandern oder ein Motorrad leihen. Ich habe auf einem Schild gesehen, dass man das hier in der Nähe kann.«

Also machten sie noch eine kurze Wanderung, spielten ein paar Runden Tischtennis an einer Platte am Empfang der Ferienkolonie, die den Hausbesitzern zur Verfügung stand, und während die Erwachsenen sich erholten, freundete sich Faith bei den Spielautomaten mit einem gleichaltrigen Mädchen an, das offenkundig ebenfalls vollkommen süchtig nach diesen Geräten war, und riss sich am Schluss nur widerwillig von der neuen Freundin los.

Als sie schließlich nach Hause kamen, waren sie alle vollkommen erschöpft. »Vielleicht sollten wir uns vor
dem Essen noch ein bisschen ausruhen«, schlug Tyler deshalb vor. »Nachher gehen wir zum Barbecue in dieses Restaurant, in dem diese Country-Western-Band auftritt.«

Die beiden Damen stimmten zu, zogen sich zurück, um sich von den Aktivitäten des Tages zu erholen, und Hailey gönnte sich ein ausgiebiges Bad in der tiefen Wanne, ehe sie frisches Make-up auftrug. Ihre offenen Haare lockten sich verführerisch um ihr Gesicht, und passend zu dem Restaurant, das sie besuchen wollten, zog sie einen dunkel karierten Baumwollrock im Western-Look, dessen Saum bis auf die Ränder ihrer weichen Lederstiefel fiel, und eine viktorianische Bluse mit einer runden Passe um Brust und Schultern an, deren hoher Rüschenkragen ihren schlanken Hals gleichzeitig betonte und verbarg.

Die Knöpfe auf der Rückseite der Bluse konnte sie nicht selber schließen, und als Faith ihr dabei half, stellte sie bewundernd fest: »Oh Hailey, du siehst wieder mal fantastisch aus.«

»Danke. Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen. Sind diese Sachen neu?«

»Ja«, erklärte Faith ihr stolz und zeigte ihr die neue Bluse und den hellblauen, in Höhe der Knöchel mit engen Bündchen versehenen Overall. »Gefallen sie dir? Daddy hat sie mir gekauft, aber ich musste ihn erst überreden. Er meinte, solch eine Hose hätte er noch nie gesehen.«

»Tja, dann sollte er allmählich damit anfangen, deine Modezeitschriften zu lesen, oder was meinst du?«


»Genau«, stimmte das Mädchen auf dem Weg nach draußen kichernd zu.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Tyler sie.

»Nichts, was ein Mann verstehen würde«, antwortete Hailey von oben herab. »Das war ein Gespräch unter Frauen.«

Dadurch, dass er die Stirn in Falten legte, wurde Faiths vergnügtes Kichern noch verstärkt.

 



In dem Restaurant herrschten Gedränge und ein Höllenlärm, doch alle amüsierten sich. Auf der Tanzfläche rangen die Paare wie in einem Boxring im Rhythmus der Musik, und was die Band an Technik und an Musikalität vermissen ließ, machte sie durch bis zum Anschlag aufgedrehte Boxen wieder wett.

Kurz vor Ende ihrer Mahlzeit sprang Faith plötzlich auf, brüllte: »Hallo Kim!«, und winkte einem Mädchen ein paar Tische weiter zu. »Das ist meine Freundin«, klärte sie Tyler und Hailey eilig auf und rannte durch das Labyrinth der Tische auf die neue Gefährtin zu.

Hailey und Tyler sahen ihr hinterher, und nach einer kurzen Unterhaltung führte Faith Kim und deren Mutter zurück an ihren eigenen Tisch.

»Hallo«, grüßte die Frau über den Lärm des Restaurants hinweg, »ich bin Frances Harper. Meine Tochter Kim hat Ihre Tochter heute Nachmittag am Empfang kennengelernt. Sie haben sich so gut verstanden und sich so prächtig amüsiert, dass ich mich gefragt habe, ob Sie Faith heute vielleicht bei uns übernachten lassen würden.«


Faith und Kim, die ein paar Pfund schwerer und mehrere Zentimeter kleiner war als sie, hielten einander an den Händen und hüpften in gespannter Erwartung auf und ab.

»Bitte, bitte, bitte«, flehte Faith. »Sie hat Atari auf ihrem Fernseher und dieses neue Album, das ich haben will, und ich verspreche auch, ganz brav zu sein. Bitte, bitte, bitte.«

Die Erwachsenen lachten über ihren ernsten, eindringlichen Ton. »Sie würden mir einen Gefallen tun«, fuhr Mrs Harper fort. »Mein Mann und ich kommen hauptsächlich hierher, um uns zu entspannen und die Ruhe zu genießen, aber ich fürchte, dass sich Kim entsetzlich langweilt, vor allem, wenn sie außerhalb der Ferien hier ist und kaum andere Kinder trifft. Doch mein Mann konnte eben nur in dieser Woche frei machen.«

»Wir wohnen in derselben Straße wie Sie in dem roten Backsteinhaus. Sie wird uns ganz sicher keine Mühe machen, und ich werde gut auf beide aufpassen«, wandte Mrs Harper sich an Hailey, so, als läge die Entscheidung hauptsächlich bei ihr.

Plötzlich wurde Hailey klar, dass die Frau sie für die Mutter von Kims neuer Freundin hielt. Nur war das eben leider nicht der Fall, und so setzte sie unsicher zu einer Antwort an. »Davon bin ich überzeugt …«

»Ich wüsste nicht, warum Faith nicht dort übernachten soll. Was meinst du, Hailey?« Tyler schaute sie fragend an. So, wie er mit ihr sprach und dabei vertraulich eine Hand auf ihre Schulter legte, könnte
sie tatsächlich seine Frau und die Mutter seiner Tochter sein.

»Ich glaube auch, dass das in Ordnung ist.«

»Oh, danke«, jauchzten beide Mädchen wie aus einem Mund. »Danke, danke, danke«, wiederholte Faith und gab sowohl Tyler als auch Hailey einen Kuss. Dann stürzten sie und Kim zurück zu Mr Harper, der am Tisch sitzen geblieben war.

»Kim hat noch einen zweiten Schlafanzug, also nehmen wir Faith am besten gleich schon mit.«

Tyler nickte lächelnd mit dem Kopf. »Und wir holen sie morgen früh wieder bei Ihnen ab. Danke, dass Sie sie eingeladen haben.«

»Danke, dass sie bei uns übernachten darf. War nett, Sie beide kennenzulernen. Wir sehen uns dann morgen früh.« Damit kehrte auch sie an ihren eigenen Tisch zurück.

Haileys bisher gute Laune war mit einem Schlag verflogen. Es war offensichtlich, dass Kims Mutter angenommen hatte, sie wären ein Ehepaar. Doch sie war nicht Tylers Frau. Bei weitem nicht.

Was war sie überhaupt für ihn? Jemand, den er eingeladen hatte, damit er an diesem Wochenende nicht allein war? Eine Gespielin für sein Bett, bis er ihrer überdrüssig würde? Er hatte ihr erzählt, bisher hätte er nur »wenige kurze und enttäuschende Begegnungen« mit Frauen gehabt. Aber war das wirklich wahr? Oder würde er dasselbe sagen, wenn er eine andere traf, die ihm gefiel, damit sie das Gefühl bekam, etwas Besonderes zu sein, und sich von ihm verführen ließ?


»Hailey?«

Sie hörte seine Stimme, woraufhin sie blinzelnd aufsah. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«

»Ich habe dich gefragt, ob du mit dem Essen fertig bist. Möchtest du noch irgendwas?«

»Nein, danke, ich bin satt.«

»Dann lass uns gehen.«

Sie bahnten sich einen Weg zur Tür, und Faith warf ihnen vom Tisch der Harpers, wo sie höflich wartete, bis die Familie mit Essen fertig war, Kusshände zu.

 



»Ist dir kalt?«, erkundigte Tyler sich, als sie neben ihm zu seinem Wagen lief, weil sie unter der Berührung seiner Hand, die warm in ihrem Nacken lag, erschaudert war.

»Ja, ein bisschen.«

»Dann mache ich ein Feuer im Kamin, wenn wir nach Hause kommen.«

Nach Hause?

Ihr Zuhause war nicht hier, sondern in Gatlinburg.

Sie saß stocksteif neben ihm, und während der kurzen Fahrt zurück zu seinem luxuriösen Heim sprachen sie kein Wort. Auf dem Weg zur Haustür nahm er allerdings ihre Hand, schwenkte sie vor und zurück und blickte über den See. »Sieh nur, wie sich der Vollmond im Wasser spiegelt.«

Das Bild war wirklich wunderschön, aber Hailey wollte es nicht sehen. Denn sie wollte nicht, dass diese Nacht romantisch war.


Bisher hatte sie noch immer einen gewissen Abstand zu ihm halten können, weil schließlich immer Faith anwesend gewesen war. Heute Nacht jedoch schlief das Mädchen außer Haus. Wer also würde sie davor beschützen, dass sie sich verführen ließ? Müsste sie sich ganz auf ihre eigene Kraft verlassen, um dem Werben dieses wunderbaren Mannes erneut zu widerstehen? Dann stünden ihre Chancen schlecht.

Tyler machte die Tür hinter ihr zu und hängte seine Cordjacke am Kleiderständer auf. »Ich habe das Holz schon aufgeschichtet, während ich darauf gewartet habe, dass du und Faith euch anzieht. Ich brauche es also nur noch anzuzünden.«

»Gut.«

»Möchtest du Kaffee? Wein? Was anderes?«

»Nein.«

»Bist du sicher? Wir haben noch einen Rest von diesem köstlichen Chablis. Vielleicht ein kleines Glas?«

»Nein.«

Er hatte sich vor den Kamin gehockt, drehte sich jetzt aber wieder um und blickte zu ihr auf. »Hast du deine Zunge verschluckt?«

»Nein.«

Lachend stand er auf. Die Flammen züngelten um das Reisig, das unter den Scheiten lag. »Seit wir das Restaurant verlassen haben, hast du nicht einen ganzen Satz gesagt.« Er trat auf sie zu, drückte zärtlich ihre Schultern und schaute ihr ins Gesicht. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

Sie blickte ihn unglücklich unter ihren dunklen
Wimpern hervor an. »Worüber soll ich mir keine Gedanken machen?«

»Dass Mrs Harper dachte, du wärst meine Frau. Es ist schließlich vollkommen natürlich, dass ihr dieser Irrtum unterlaufen ist.«

»Und genauso wird es vollkommen natürlich sein, wenn sie mich für ein Flittchen hält, sobald ihr Faith erzählt, dass wir nicht verheiratet sind.«

»Wann wirst du endlich aufhören, dir von anderen Leuten vorschreiben zu lassen, wie du dich verhalten sollst, und mehr auf das hören, was dein Instinkt dir rät?«

Sie entwand sich seinem Griff, trat vor die breite Fensterfront, und durch ihren tränenfeuchten Blick sah das silberne Spiegelbild des Mondes auf dem Wasser noch unwirklicher aus. Die Bäume neigten sich geschmeidig im kühlen Oktoberwind, und die Sterne wurden, anders als in einer Stadt, nicht von irgendwelchen anderen Lichtern überstrahlt und schauten wie schimmernde Juwelen aus. Es war eine wunderbare Nacht, in der die Natur in ihrer primitivsten, ursprünglichsten Art zu sehen war.

Ach, könnte sie doch selbst einmal so sein.

Die von Tyler formulierte Frage hatte sie sich bereits selbst mehrfach gestellt.

Weshalb sollte es sie interessieren, wenn jemand an dem Verhältnis zwischen Tyler und ihr Anstoß nahm? Was hatte sie schon zu verlieren? Langweile. Einsamkeit. Ein Leben ohne Tiefe, ohne Farbe, ohne Liebe. Ohne irgendeine Art der Zuneigung.


Langsam drehte sie sich wieder zu ihm zu. Ihre Tränen trockneten, bevor sie sie vergießen konnte, ließen ihre Augen aber leuchten wie das Mondlicht, das auf ihre Haare fiel, und wie der Schein des Feuers, der auf ihrem Gesicht zu tanzen schien.

Er war genau das, was sie wollte. Groß, hart, stark, intelligent, humorvoll und unendlich attraktiv. Sein gewelltes dunkles Haar betonte noch das fein gemeißelte Gesicht. Unter seinen dichten Brauen hervor sah er sie aus leuchtend grauen Augen an, und auch wenn er lässig mit der Schulter am Kaminsims lehnte, wusste Hailey ganz genau, welch ungeheure Kraft sich unter seiner sonnenbraunen Haut verbarg.

»Vielleicht trinke ich doch ein Schlückchen Wein«, erklärte sie.

»Ich auch. Schenkst du uns schon mal ein? Ich gehe nur noch schnell was holen.«

Als sie, ein Tablett mit der Karaffe Wein und zwei Gläsern in den Händen, aus der Küche kam, breitete er gerade eine Decke auf dem Teppich aus, und nachdem er damit fertig war, lief er durch den Raum und schaltete die Lampen aus, bis es außer dem Feuer und dem Mond keine Lichtquellen mehr gab.

Sie hatte das Tablett auf dem Couchtisch abgestellt und schenkte ihnen beiden ein, doch als ihr Tyler eines der Gläser reichte, zitterte sie so sehr, dass ihr das zerbrechliche Kristall beinahe entglitt. Dann stieß er mit ihr an, trank den ersten Schluck und sah sie über den Glasrand hinweg an.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, bat er sie ruhig,
nahm ihr das Weinglas wieder ab und stellte es zurück auf das Tablett.

»Einen Gefallen?«

»Manchmal tut mir einer meiner Rückenmuskeln weh, und als ich heute den Motor des Boots angelassen habe, hat es mich wieder fürchterlich gezwickt.«

»Ist es sehr schlimm?«, fragte sie besorgt.

»Nichts, was sich nicht durch eine anständige Massage wieder einrenken lassen würde.« Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Brust. »Als Erstes kannst du mir beim Ausziehen behilflich sein.«

Obwohl sie schlucken musste, ließ sie ihre Hand auf dem offenen Kragen seines Hemdes liegen, und nachdem sie auch noch ihre letzten Vorbehalte über Bord geworfen hatte, knöpfte sie es auf, zog es aus dem Bund seiner Hose, streifte es vorsichtig über die Schultern und die Arme und warf es dann achtlos auf die Couch. Weil schließlich ein normales Kleidungsstück deutlich weniger bedeutsam als der Anblick seines nackten Oberkörpers war. Sie sog jeden Quadratzentimeter seines muskulösen Torsos in sich auf.

»Den Gürtel und die Hose kannst du nacheinander öffnen oder auch in einem Schritt. Das liegt ganz bei dir.«

Sie blickte auf den Gürtel mit der schlichten Schnalle und atmete erleichtert auf. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie einen komplizierten Mechanismus sicherlich nicht hätte öffnen können, so aber bekäme sie es mit ein bisschen Glück noch hin.

Der Gedanke, seinen Gürtel aufzumachen, machte
Hailey keine Angst, doch die Hose eines Mannes aufzuknöpfen war der kühnste Akt, zu dem sie jemals überredet worden war. Das dachte sie zumindest, bis sie die Lasche seines Reißverschlusses zwischen ihren Fingern hielt.

»Ich würde dir niemals wehtun, Hailey«, raunte eine dunkle Stimme direkt oberhalb ihres Kopfs.

Sie öffnete den Reißverschluss und fragte sich mit wild klopfendem Herzen, wie es jetzt wohl weitergehen würde, aber zu ihrer Überraschung machte Tyler einen Schritt zurück und streifte sich die Schuhe ab.

»Danke«, sagte er und zog auch seine Socken aus, ehe er aus seiner Hose stieg und sie achtlos über eine Sessellehne warf. Die dunklen Schatten in dem Raum hoben die Konturen seines Körpers so deutlich hervor, dass er ihr noch stärker, größer und vor allem männlicher als am Pool seines Hotels in Gatlinburg erschien. Im Grunde sah sie auch nicht mehr von ihm, aber es war eindeutig ein Riesenunterschied, ob ein Mann nur eine Bade- oder eine weiche weiße Baumwollunterhose trug.

Sie machte einen Satz zurück, als er sich vor ihr auf die Knie sinken ließ. Seine Augen schimmerten im Licht des Feuers, als er zu ihr aufsah und sie fragte: »Willst du deine Stiefel etwa anbehalten?«

»N…nein.« Sie stützte sich mit einer Hand auf seiner nackten Schulter ab, und er ließ seine Hände zärtlich über ihre Waden gleiten, während er ihr aus dem Schuhen half.

»So. Das fühlt sich doch bestimmt viel besser an«,
erklärte er, legte sich bäuchlings auf die Decke und streckte genüsslich seine Glieder aus. »Mein Leben ist in deinen Händen, Schatz.«

Sie ließ sich neben Tyler auf die Decke sinken und fühlte sich dabei linkisch und naiv. Ihre scheuen Hände hingen über seinem Rücken in der Luft, und als er noch mal etwas sagte, zog sie sie erschreckt zurück. »Mach es dir ruhig bequemer, wenn du willst.«

»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm.

»Es besteht kein Grund zur Eile«, stellte Tyler schulterzuckend fest und legte sein Gesicht auf seine verschränkten Hände. »Der verrenkte Muskel liegt direkt unter dem rechten Schulterblatt. Da steht eine Flasche Körpermilch«, meinte er, nickte in Richtung Couch und machte seine Augen zu.

Hailey hatte irgendwo gelesen, dass man das Öl oder die Körpermilch vor einer Massage erst ein wenig wärmen sollte, und so gab sie einen großen Tropfen der Lotion in ihre Hand, verrieb sie dort und atmete tief durch, bevor sie ihre Hände auf die wunderbar gebräunte Haut seiner Schulterblätter schob.

Anfangs glitt sie etwas ängstlich mit den Händen über seinen Körper, aber als er sich nicht rührte und sich nicht beschwerte, weil sie offenkundig eine vollkommene Amateurin war, knetete sie sanft mit ihren Fingern seinen breiten Rücken, bis sie zu der schmerzenden Stelle kam und ihre Handflächen mit leichtem Druck über dem Muskel kreisen ließ.

»Du bist die geborene Masseurin«, stieß er seufzend aus.


»Ach ja?« Ihr war gar nicht bewusst, dass ihr warmer Atem, als sie sprach, auf seinen Rücken traf.

»Deine Berührungen sind die reinste Magie.«

»Du meinst, ich rubbele nicht verkehrt an dir herum?«

Er verrenkte seinen Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen, und zog spöttisch eine Braue hoch. »Warum schulst du nicht um und verdienst in Zukunft als massierende Komödiantin deinen Lebensunterhalt?«

»Dann wäre ich bereits nach ein paar Monaten bankrott.«

»Ein bisschen Übung könntest du noch brauchen«, stimmte er ihr zu und schockierte sie, indem er sich auf seinen Rücken rollen ließ. »Wenn du einen Massagesalon eröffnen willst, brauchst du eine umfassende Ausbildung. Zu der natürlich auch die Massage einer Brust gehört.«

Sie nahm das herausfordernde Blitzen seiner Augen wahr. Sein Oberkörper hob und senkte sich mit jedem Atemzug, sein unterhalb des Brustkastens flach abfallender Bauch lud sie praktisch dazu ein, die Spur der seidig weichen Haare nachzuziehen, die in seinem Unterhosenbund verschwand, und die selbstbewusst entspannte Haltung, die sein angewinkeltes Bein verriet, wirkte wie ein hingeworfener Fehdehandschuh, der sich ganz unmöglich einfach ignorieren ließ.

Ohne ihren Blick von ihm zu lösen, ließ Hailey die Finger einer Hand zwischen die Finger der anderen gleiten, verrieb dort mit verführerischer Langsamkeit ein wenig frische Körpermilch, beugte sich über ihn
und legte ihre Hände links und rechts an seinen Hals. Sie arbeitete sich langsam über seine Schultern und die Oberarme vor, reckte möglichst arrogant das Kinn und schaute ihn, während sie die harten Muskeln drückte, unter halb geschlossenen Lidern hervor an. Unter wechselweiser An- und Entspannung der Finger glitt sie mit den Händen vorsichtig über die Innenseiten seiner Ellenbogen und kratzte dort leicht mit ihren Fingernägeln an der dünnen Haut.

»Damit hast du dein Schicksal besiegelt, Hailey«, stieß er knurrend aus, umfasste ihren Hinterkopf und zog ihr Gesicht zu sich herab.

Sie stützte sich zu beiden Seiten seines Kopfs mit den Händen auf der Decke ab, doch während er sie hungrig küsste und mit seiner Zunge gierig ihre Mundhöhle erforschte, ehe er sie unter seinen raffinierten Streicheleien erbeben ließ, wurden ihre Ellenbogen derart schwach, dass sie sich ermattet auf ihn sinken ließ. Sein Mund folgte der Rundung ihres Halses, und auch ihre Bluse schreckte ihn nicht ab, als er seine Nase und sein Kinn zwischen ihre vollen Brüste schob.

Anschließend setzte er sich mit ihr auf und glitt mit seiner Hand von ihrem Hinterkopf über ihr Gesicht zu ihrem Mund, wo er mit dem Daumen sanft an ihrer Unterlippe rieb. »Jetzt bist du dran«, raunte er ihr zu, und er ließ seine Finger zielstrebig über die Knopfleiste an ihrem Rücken wandern und schob die schließlich offene Bluse über ihre Schultern und die Arme, wobei sein Blick sie in seinem Bann hielt.

»Wie schön du bist, Hailey.« Er glitt mit einem Finger
über ihre Brüste, die der zarte Spitzenbüstenhalter nur mit Mühe hielt. Dann zog er sie auf die Knie, öffnete den Reißverschluss ihres Rocks und befahl ihr wortlos aufzustehen.

Sie stieg mit einer femininen Grazie aus ihrem Rock, die ihn lächeln ließ, und befreite sich auch noch von ihrem Unterrock und ihrer Strumpfhose, bis sie nur noch in ihrer Unterwäsche vor ihm stand. Da sie nicht den Mut aufbrachte, Tyler ins Gesicht zu sehen, starrte sie auf seine Hand, die ihre Hand ergriff.

»Leg dich hin«, wies er sie mit rauer Stimme an, und sie legte sich auf ihren Bauch und presste ihre fieberheiße Wange gegen ihre Hand.

Jetzt war er es, der ein wenig Körpermilch auf seine Hände gab und sie dort sanft verrieb.

Und dann fing die Massage an. Jeder Handgriff war gezielt. Seine Finger waren hart und langsam oder leicht und schnell, und das Tempo wechselte bei jeder einzelnen Berührung ab. Unter seinen routinierten Griffen musste sie sich darauf konzentrieren stillzuliegen, denn am liebsten hätte sie sich unter ihm gewunden wie ein Aal.

Mit einem Flackern seines Handgelenks öffnete er den Verschluss ihres BHs, und sie atmete keuchend ein und aus, als er schmerzlich langsam eine Linie von ihrer Achselhöhle bis zu ihrer Taille zog. Sie leistete auch keine Gegenwehr, als er mit den Händen auf ihr Höschen stieß und es denselben Weg wie kurz zuvor ihr Büstenhalter nahm.

Vollends war es um sie geschehen, als er seine Hände
beinahe unmerklich über die Rückseiten ihrer Oberschenkel gleiten ließ, und als er die cremige Lotion auf ihrer Haut verrieb und dann ihre Knie, ihre Waden und die Sohlen ihrer Füße die Zärtlichkeit und gleichzeitige Kraft seiner Berührung kennenlernen ließ, holte sie hörbar Luft.

Sie rieb ihre Stirn an der weichen Decke und hätte in reinem animalischem Vergnügen beinahe laut gestöhnt, als er seine behaarten Schenkel gegen ihre Hüften drückte und sich plötzlich rittlings auf sie schwang. Seine Hände glitten unter sie, kneteten sanft ihre Brüste, und er streckte sich genüsslich auf ihr aus.

Sofort wurde ihr klar, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt auch noch seine Unterhose losgeworden war. Doch das Kitzeln seiner Brustbehaarung auf der Haut an ihrem Rücken und vor allem sein Gewicht waren einfach wunderbar.

Er schob seinen Mund dicht an ihr Ohr und drängte sie: »Lass mich dich lieben, Hailey. Sofort, meine Geliebte, bevor ich vor Verlangen nach dir sterbe.«

Er stützte sich auf seinen Händen ab, bis sie sich auf den Rücken drehte, und sein Blick wanderte sehnsüchtig an ihr herab und ließ jeden Quadratzentimeter ihres Körpers kribbeln, als hätten die Funken einer Wunderkerze ein Feuer auf ihrer Haut entfacht. Dann schob er sich in dem Bewusstsein, dass ihm eine derartige Ehre nie zuvor zuteilgeworden war, langsam über sie und gab ihr einen Kuss.

Die Berührung ihrer Münder war zurückhaltend und schmerzlich süß. Seine Zunge zog die Linien ihrer
Lippen nach, erforschte ihre Innenseiten und rieb zärtlich ihre Zungenspitze, Hailey aber hatte endlich alle Fesseln abgeworfen, und so schob sie ihm begierig ihre Zunge in den Mund.

Dadurch wurde seine Leidenschaft noch mehr entfacht, und eilig ließ er seinen Mund über ihren Körper wandern und ergötzte sich wie ein Verhungernder an ihrem warmen Fleisch. Seine Lippen setzten ihre Brüste wunderbaren Qualen aus, während er mit seiner Zunge sanft auf ihre Nippel schlug.

Schließlich bahnte er sich küssend einen Weg über ihren flachen Bauch bis zu ihrem Nabel, setzte die verführerischen Kräfte seines Mundes ein, und sie vergrub die Finger tief in seinem Haar und schrie gellend seinen Namen, als er eine Reihe glühend heißer Küsse auf die zarten Innenseiten ihrer Schenkel regnen ließ.

»Hailey«, sprach er ihren Namen voller Ehrfurcht aus und schob sich wieder über sie. Glücklich hieß sie ihn willkommen, rückte ihren Körper, von ihm angeleitet, unter ihm zurecht, und mit einem sanften Kuss schob er sich vorsichtig in sie hinein. »Hailey, süße Hailey«, murmelte er rau, als er sie auf die bereits seit Anbeginn der Zeit ursprünglichste Weise nahm.

Sie verspürte einen Hauch von Schmerz und Angst, als er die Barriere ihrer Jungfräulichkeit durchdrang. Dann jedoch ging sie vollkommen in dem unbekannten Wunder auf, das Woge um Woge unglaublichster Empfindungen in ihr aufbranden ließ.

»Tyler.« Ihr war gar nicht klar gewesen, dass sie seinen
Namen ausgesprochen hatte, bis er seinen Kopf hob und in ihre freudestrahlenden Augen sah.

»Tue ich dir weh, Hailey? Du brauchst nur etwas zu sagen, dann …«

»Nein«, gab sie zurück, umfasste sein Gesicht, zog es zu sich herab und küsste ihn. »Nein, nein. Ich hatte ja keine Ahnung … ich hätte nie gedacht …« Sie warf ihren Kopf zurück, als eine neue Woge des Gefühls sie packte, und hob in dem Verlangen, dieses neu gefundene Glück noch genauer zu ergründen, ihre Hüften an.

»Nimm mich ganz, Hailey«, bat er und legte seinen Kopf neben dem ihren auf die Decke. »So ist’s gut. Ja, meine Geliebte, beweg dich im selben Rhythmus wie ich. So ist’s gut. Oh Gott, so ist es perfekt.«

Das Universum hätte erlöschen können, und es hätte sie in diesem Augenblick nicht im Geringsten interessiert. Die Erkenntnis, die ihr plötzlich kam, war wie ein blendend grelles Licht und hätte die Sonne mühelos ersetzt. Dies musste gottgewollt, vom Schicksal vorhergesehen, ihre Bestimmung sein. Und so erregend er auch war, war nicht der Akt als solcher schuld an diesem Rausch, sondern der Mann, mit dem sie jetzt und hier zusammen war. Mit keinem anderen würde ihr jemals ein solches Glück zuteil.

Denn sie liebte Tyler Scott.

Ihre harmonischen Bewegungen waren das Resultat einer Verschmelzung ihrer Körper, aber auch oder vor allem ihrer Seelen, wusste sie. Sie gab diesem Menschen ihre Liebe und ihr Leben hin, und er rührte sie
und erweiterte ihr Herz, bis er zur gleichen Zeit wie sie zur Feier des Lebens zu explodieren schien.

 



Einen Augenblick lang lagen sie völlig reglos, in der denkbar innigsten Umarmung, da. Er drehte sie zu sich herum, sie sogen den Atem des jeweils anderen in sich ein, und nachdem das Pochen seines Herzens, dessen Echo sie in ihren eigenen Brüsten spürte, etwas nachgelassen hatte, küsste er sie zärtlich auf die Stirn.

»Nicht du wurdest verführt, meine Geliebte, sondern ich.«
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»Willst du mich etwa betrunken machen?«, fragte sie, als sie das nächste Glas voll kühlen Weißweins in die Hand gedrückt bekam.

»Selbstverständlich. Machen das nicht alle Jungfrauenschänder so? Machen die armen Mädchen erst betrunken und ziehen sie dann aus?«

»Ich bin schon nackt.«

Grinsend ließ er seinen Blick an ihr herunterwandern. »Stimmt.« Dann beugte er sich zu ihr vor und vergrub sein Gesicht in ihrem verführerisch zerzausten Haar. »Und ich bin schon berauscht. Und zwar von dir.«

Sie verschüttete etwas von ihrem Wein, als sie einen innigen Kuss von ihm bekam, und als sie sich endlich wieder von ihm löste und zufrieden seufzte, wollte er leise lachend von ihr wissen: »Fühlt sich das so gut an?«

»Ja«, wisperte sie überzeugend und betrachtete ihn verklärt. »Es fühlt sich so gut an.«

Bewundernd glitt er mit der Hand über ihre weiche Wange. »Für mich auch, Hailey.« Anschließend zog er sie mit sich auf den Berg von Kissen, der vom Sofa auf den Fußboden gewandert war, und sie streckte sich
an seinem langen Körper aus und stützte sich auf ihren Ellenbogen ab, als er seine Hände über ihre Arme wandern ließ.

»Ich hatte Angst, dass ich … nun … ein bisschen unbeholfen … oder einfach nicht dafür geschaffen wäre …«, fing sie zögernd an.

Eilig versiegelte er ihren Mund mit seinem Zeigefinger und erklärte: »Du warst rundherum perfekt.« Daraufhin sah er ihr forsch in die Augen und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Es ist dir furchtbar wichtig, dass dich alle akzeptieren, stimmt’s? Aber warum liegt dir so viel daran? Schließlich machst du alles, was du tust, perfekt und bist obendrein noch eine wunderschöne Frau.«

»Erst, seit ich dir begegnet bin«, sagte sie mit sanfter Dankbarkeit.

Seine Finger folgten ihrem Haaransatz quer über ihre Stirn. »Du warst schon immer wunderschön, nur war dir das einfach nie bewusst. Welcher Trottel hat dir das Gefühl gegeben, dass du hässlich bist? Ein Mann?«

»Nein«, gab sie verlegen zu. »Oder zumindest kein bestimmter Mann. Ich habe mich ganz einfach nie …«

»Willst du damit etwa sagen, dass die Menschen allgemein dir das Gefühl gegeben hätten, unattraktiv zu sein? Das kaufe ich dir nicht ab, Hailey. Vielleicht gab es in deiner Jugend ein paar Jahre, während derer du keine betörende Schönheit warst. Aber sieht irgendwer von uns in dieser Zeit wirklich fantastisch aus? Nein. Nur hast du diesen Komplex, anders als die meisten anderen, womöglich schon als Kind gehabt.«


»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte sie ihm in Erinnerung an ihre Kindheit zu. »Mich haben die Leute nie derart verhätschelt oder gebauchpinselt wie Ellen. Von mir als großer Schwester wurde stets verlangt, ein gutes Beispiel für sie abzugeben. Wenn Ellen irgendwas verbrochen hat, wurde ihr immer schnell verziehen, weil sie, wenn man sie bestraft hat, so beleidigt war, dass unseren Eltern immer schon nach kurzer Zeit hundeelend war und sie die Strafe zurückgenommen haben, ganz egal, wie harmlos sie auch war. Ich hingegen habe Strafen stoisch über mich ergehen lassen und mir nie anmerken lassen, wenn ich unglücklich war. Das war vielleicht falsch.«

»Außerdem war Ellen ganz einfach ein Kind, das jeder angebetet hat. Und ihre Ungezogenheit hat ihren Reiz tatsächlich noch verstärkt. Anders als sie war ich einfach nur brav. Mit mir hatten sie nie Probleme, und deswegen haben sie mich häufig ignoriert.«

»Wie könnte dich jemals irgendjemand ignorieren?«, fragte er und sah auf ihre Brust, die sich ihm mit jedem ihrer Atemzüge verführerisch entgegenhob. »Vor allem irgendein Mann?«

»Wenn ein Mädchen auf der Highschool gute sieben Zentimeter größer als die meisten Jungen ist, wird es dort, zumindest als Sexsymbol, im Allgemeinen ignoriert«, klärte sie ihn lachend auf. »Danach, während meiner Collegezeit, musste ich meine Eltern pflegen und hatte für irgendwelche Dates ganz einfach keine Zeit. Und als ich mit dem Studium fertig war und anfing zu arbeiten …«


»Hattest du bereits eine Mauer der Unsicherheit um dich herum errichtet und hast keinen Mann, der hätte Interesse an dir haben können, jemals nah genug an dich herangelassen, um die Mauer zu durchdringen«, führte Tyler aus.

Sie hatte ein schelmisches Lächeln im Gesicht, als sie unter halb gesenkten Lidern auf ihn herunterschaute. »Du hast sie durchdrungen.«

Er lachte fröhlich auf und senkte dann die Stimme auf ein verführerisches Knurren: »Ich liebe es, wenn deine Sprache unanständig wird.«

Sie lachte ebenfalls und warf sich mit einer achtlosen Geste, von der sie gar nicht wusste, wie verführerisch sie war, ihr volles Haar über die Schultern, wandte sich dann allerdings schüchtern von ihm ab. »Tyler, zeig mir … zeig mir … wie ich dir Freude bereiten kann.«

Er blickte zu ihr auf und dachte, dass sie ihn nicht mehr erfreuen könnte, als sie es schon tat. Ihr kupferrotes Haar, ihre Augen, die so viel enthüllten, und ihre im goldenen Licht der Flammen weich schimmernde Haut verbanden sich zu einem Bild femininer Herrlichkeit, das in ihm das Verlangen weckte, ein Maler oder ein Poet zu sein. Denn wenn es ihm gelingen würde, ihren Anblick auf einem Gemälde oder in einem Gedicht festzuhalten, könnten sich auch noch spätere Generationen an ihm erfreuen.

Gleichzeitig jedoch wurde er bereits bei dem Gedanken, sie mit irgendjemandem zu teilen, von Eifersucht geplagt. Nach dieser Nacht war er versucht, sie irgendwo einzusperren, damit niemand anderes sie mehr sehen
konnte. Er war schon immer habgierig und selbstsüchtig gewesen, stolz auf seinen Reichtum und auf all seinen Besitz. Doch alle diese Dinge gäbe er im Tausch für sie, für ihre Seele, ihren Geist und ihren Körper mit Freuden her.

Ihre von seinen Liebkosungen geschwollenen und feuchten Lippen brachten ihn um den Verstand. Auf seinen ersten Kuss hatte sie mit jungfräulicher Abwehr reagiert, inzwischen aber öffnete sie ihren Mund aus freien Stücken, um zu geben und zu nehmen, was kusstechnisch möglich war. Ebenso kamen jedoch auch geistreiche Bonmots und kluge Einsichten aus diesem Mund, stimulierten neben seinem Körper seinen Intellekt, und ihr scharfer Verstand forderte ihn ein ums andere Mal heraus. Allerdings wollte sie das im Augenblick nicht hören. Da ihr eine andere Bestätigung am Herzen lag.

Wie war es nur möglich, dass sie keine Ahnung davon hatte, dass sie auch in sexueller Hinsicht rundherum fantastisch war? Er brauchte sie nur anzusehen, und schon wogte glühendes Verlangen in ihm auf. Ihre Brüste waren überreif für jede Form der Liebe, und die samtig weichen rosafarbenen Nippel zogen seine Lippen und auch seine Zunge magisch an. Weißt du denn nicht, Hailey, kannst du denn nicht sehen, dass du auch in dieser Hinsicht ganz besondere Fähigkeiten hast?

»Das wird die kürzeste Lektion deines Lebens werden«, meinte er. »Weil du mich nämlich schon rundum glücklich machst.«

»Trotzdem will ich noch was lernen.«


Er zog sie auf sich herab und wünschte sich, der duftende Vorhang ihres Haars, der zu beiden Seiten seines Kopfes auf die Decke fiel, hülle ihn vollkommen in sich ein. Seine Lippen öffneten und schlossen sich an ihrem Mund, als bisse er winzig kleine Stücke von einem saftigen Pfirsich ab, und seine Zunge schob sich zwischen ihre Zähne und erkundete, vermaß und katalogisierte die Struktur auch noch des letzten Winkels des geheimnisvollen, dunklen Raums.

Dann machte er sich sanft von ihren Lippen los, wartete und gratulierte sich dazu, dass er ein wunderbarer Lehrer war. Denn Hailey wandte ihre neu erlernten Fähigkeiten auf eine so eigene Weise an, dass er mühsam um Beherrschung rang.

Seine Lippen küssten erst ihre Ohren und dann ihren Hals, und als sie es ihm nachmachte, erkannte er, dass ihr Talent das seine überstieg. Sie schwang ihre flinke Zunge wie ein Schwert, bis er mit erstickter Stimme ihren Namen sprach, sie eng an seinen Körper zog und zwang, dort reglos zu verharren, bis er wieder halbwegs die Kontrolle über sich zurückgewann.

Ihre Brüste füllten seine Hände, und er rieb die prallen Rundungen, bis eine erste Schwellung ihrer Brustwarzen zu spüren war, und dann ließ er vorsichtig die Finger um die harten Knospen kreisen, bis sie vor Verlangen pochten, und kühlte sie mit seiner Zunge ab.

Hailey sah ihn fragend an, als er seinen Kopf auf die Kissen sinken ließ, während er mit seinen Händen über ihren Körper und schließlich in Richtung ihrer Haare glitt. »Das auch?«


»Oh ja.«

Sie blickte auf seine beeindruckende Brust und spreizte zögernd ihre Finger in dem krausen Haar. »Es gefällt mir, wie du aussiehst, Tyler.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit … ah, Hailey …«

Ihre Nägel kratzten leicht an seiner Brustwarze, und küssend bahnte sie sich einen Weg an seiner Brust herauf, bis sie sie mit ihren Lippen fand und auch ihre Zungen davon kosten ließ.

»Ja, ja«, stöhnte er.

Ohne auf weitere Anweisungen zu warten, einzig angetrieben von dem offensichtlichen Vergnügen, das er unter den Liebkosungen empfand, zog sie küssend eine Bahn bis hinunter zu dem Pfeil aus dunklem Haar auf seinem Bauch.

Sie drückte ihren Mund auf seine Rippen, woraufhin er seine Hände aus der dichten Masse ihres Haars zog und ihren Namen skandierte, wobei er ihr Hinterteil umfasste und die andere Hand das dunkelrote Delta zwischen ihren Schenkeln suchen ließ. Dann öffnete er seine Hand, ließ sie druckvoll auf der Stelle kreisen, an der Hailey innerlich denselben Druck empfand, liebte sie zärtlich mit den Fingerspitzen und stieß flehentlich »Bitte, Hailey, bitte!« aus.

Sie wusste ganz genau, was er sich von ihr wünschte. Und die Liebe machte es ihr möglich, das Undenkbare zu tun.

Ehrfürchtig berührten ihre Finger seinen Körper, und sie kostete den Anblick seiner frisch erblühten Männlichkeit nach Kräften aus. Da sie jedoch auch spüren
wollte, wie die frisch erwachte Lebenskraft in ihrem Inneren explodierte, rollte sie sich auf den Rücken und führte ihn an die Schwelle ihrer Weiblichkeit.

»Hailey, nein«, meinte er in sorgenvollem Ton, als sie sich ihm entgegenreckte, aber sie nickte mit dem Kopf.

»Oh doch.«

Statt sie noch zu unterrichten, lernte er mit einem Mal von ihr. Er versuchte, sein Verlangen zu bezähmen, was sie allerdings nicht zuließ, und so bäumte er sich noch einmal in hilfloser Begierde auf, bevor er sie beide erschaudernd explodieren ließ.

Voller Abscheu vor sich selbst zog er sich aus ihr zurück, ließ sich dicht an ihrer Seite auf den Rücken fallen und erklärte rau: »Es tut mir leid, Hailey. Ich wollte nicht so schnell noch einmal mit dir schlafen, denn ich hätte dir niemals wehtun wollen. Aber jetzt habe ich es doch getan. Kannst du mir verzeihen?«

Sie legte ihren Kopf auf sein klopfendes Herz und nahm ihn in den Arm. »Ich hätte dir niemals verziehen, hättest du es nicht getan.«

 



»Du siehst irgendwie niedlich aus«, spottete sie, als sie aus der Dusche trat. Ein Handtuch um die Hüften und die untere Gesichtshälfte voller Rasierschaum stand Tyler am Waschbecken und schaute sie im Spiegel an.

»Du siehst auch nicht gerade übel aus«, erklärte er, und sie machte einen spitzbübischen Knicks. »Wenn du endlich aufhörst, dich wie ein ungezogenes Mädchen aufzuführen, werde ich dir sagen, dass diese Dusche das erotischste Erlebnis war, das mir je zuteilgeworden
ist. Es hat noch meine kühnsten Fantasien übertroffen, und ich frage mich, weshalb wir beide nicht ertrunken sind.«

Lachend glitt er mit dem Rasiermesser von seinem Hals in Richtung seines Kinns. »Wie ich sehe, kannst du dennoch noch erröten. Du scheinst also trotz all der lästerlichen Dinge, die du heute Nacht getrieben hast, nach wie vor ein ziemlich prüder Mensch zu sein.«

»Glaubst du?« Sie trat hinter ihn, schlang ihm die Arme um den Bauch, und er schmiegte sich rücklings an sie. »Was kann ich tun, um dir zu zeigen, dass ich nicht mehr die geringsten Skrupel habe?«, fragte sie und rieb dabei verführerisch die Brustwarzen an seinem nackten Rücken.

Da die Spitze des Rasiermessers direkt auf seinen Adamsapfel wies, zog Tyler sie ein Stück zurück. »Dir fällt bestimmt was ein.«

Mit einer abrupten Bewegung riss sie ihm das Handtuch weg, warf es achtlos auf den Boden und schmiegte sich wieder an ihn.

»Du hast recht, schamloser geht’s einfach nicht mehr«, sagte er mit dunkler Stimme, ehe sie die Finger unterhalb seiner Gürtellinie wandern ließ und ihm dadurch bewies, wie falsch diese Vermutung war. Er atmete zischend ein, ließ das Rasiermesser ins Becken fallen, wirbelte zu ihr herum, umfasste ihre Hüften, hob sie hoch und vergrub, ohne noch an den Rasierschaum in seinem Gesicht zu denken, seine Nase zwischen ihren Brüsten, die noch warm und feucht von der Dusche waren.


»Wenn wir so weitermachen, werde ich wahrscheinlich jung, aber durch und durch zufrieden sterben«, murmelte er, wobei er den Mund aus dem zauberhaften Tal auf einen der verführerischen Hügel wandern ließ.

Schreiend riss sich Hailey von ihm los. Er wusste, wie sie klang, wenn sie in Leidenschaft für ihn entbrannte, und erkannte, dass der Grund für ihr Geheul ein anderer war. Er riss ebenfalls den Kopf zurück und blickte sie ängstlich an.

»Tyler«, keuchte sie, während ihr die Tränen in die Augen schossen. »Ist in deinem Rasierschaum etwa Menthol?«
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»Das zahle ich dir irgendwann zurück«, warnte sie ihn und schüttelte den Rührbesen, sodass das rohe Ei auf den Küchenboden troff. Sie bereitete gerade das Frühstück für sie beide zu, und als er in den Raum gekommen war, war ihm der Fehler unterlaufen, sich grinsend zu erkundigen, wie es ihr ging. »Du konntest mir noch nicht mal helfen, das Zeug abzuwaschen, so heftig hast du gelacht.«

»Tut mir leid, Hailey«, erklärte er, sah sie allerdings weiter aus vergnügt blitzenden Augen an. »Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ehrlich. Pfadfinderehrenwort.«

Als sie seine gespielt zerknirschte Miene sah, stellte sie verächtlich fest: »Es steht dir nicht, wenn du bescheiden tust. Du bist dazu geboren, selbstgefällig,
arrogant und anmaßend zu sein. Aber wenn du den Tisch deckst, werde ich dir vielleicht doch noch mal verzeihen.«

»Okay, aber alles der Reihe nach.« Er trat auf sie zu, nahm sie besitzergreifend in den Arm, suchte ihren Mund und küsste sie mit einer Gier, die trotz der langen Nachtstunden noch immer nicht befriedigt war.

Irgendwann hatten sie mit dem festen Vorsatz, endlich einzuschlafen, ihren Platz vor dem Kamin gegen sein breites Bett getauscht. Woraus natürlich nichts geworden war. Sein Vorschlag, dass sie etwas Vorsicht walten lassen sollten – weil sie schließlich gerade erst entjungfert worden war –, war auf taube Ohren gestoßen, und sie hatten sich erneut übereinander hergemacht.

Und trotz des Schlafmangels liebkosten Hailey und er sich mit neuer Energie, und durch jede zärtliche Berührung wurde ihr Verlangen nacheinander noch verstärkt. Die Butter in der Pfanne brutzelte, bis sie verbrannte und eine dichte Rauchwolke die Turteltauben wieder zur Besinnung kommen ließ. Also schrubbten sie die Pfanne, zerließen darin frisches Fett und brieten endlich das Ei.

Während Hailey Tyler mit dem letzten Stückchen Speck von ihrem Teller fütterte, erklärte er: »Ich muss in Atlanta anrufen und etwas klären. Glaubst du, dass du dich allein amüsieren kannst, bis ich damit fertig bin?« Er leckte das Fett des Specks von ihren Fingern ab, kam zu dem Schluss, dass sie noch nicht ganz sauber waren, und fing noch mal von vorne an.


Sie verfolgte, wie er ihre Finger nacheinander zärtlich zwischen seine Lippen nahm und mit seinen Zähnen über ihre Fingerspitzen glitt, und brachte nur mit Mühe einen Ton heraus. »Ich … uh … ich schätze, ich könnte in der Zeit die Küche aufräumen.«

»Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst«, hauchte er und küsste sie ein letztes Mal, bevor er in seinem Schlafzimmer verschwand.

 



Zwanzig Minuten später saß er noch immer auf seinem Bett und hörte konzentriert den Ausführungen irgendeines Menschen zu. »Okay, aber irgendwer hat einen Bock geschossen. Bis morgen um diese Zeit will ich von Ihnen wissen, wo der Fehler lag und was Sie unternehmen wollen, um den Kunden zu besänftigen.« Ohne ein weiteres Wort warf er den Hörer auf die Gabel, und Hailey hatte Mitgefühl mit dem armen Angestellten, der derart bei ihm in die Kritik geraten war.

»Probleme?«, fragte sie ihn leise und strich ihm über das Haar.

»Ja«, knurrte er geistesabwesend, zog sie dann aber, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass sie in den Raum gekommen war, auf seinen Schoß. »Aber egal«, erklärte er, zog ihren Pullover über ihren Brüsten stramm und sah sich mit unverhohlener Freude das Ergebnis an.

»Wann musst du wieder zurück?«

»Ich weiß noch nicht genau«, erwiderte er, noch immer von seinem Vorhaben, ihre Brüste möglichst vorteilhaft zur Schau zu stellen, abgelenkt. Anschließend
blickte er sie grinsend an. »Wenn wir allerdings noch viel länger bleiben, muss ich los und mir irgendwelche Vitamine holen. Denn ohne Stärkungsmittel hält ein Mann in meinem Alter einen solchen Sex-Marathon nicht durch.«

»Stimmt. Du bist wirklich uralt. Du hast schon graues Haar.« Sie berührte sanft eine der Silbersträhnen in Höhe seiner Schläfen und fuhr mit einem übertriebenen Seufzer fort: »Und deine Kondition und deine Kräfte lassen langsam, aber sicher nach.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Hailey, es gibt da etwas, das ich dir schon lange hätte sagen sollen.«

Seine Stimme klang so angespannt und seine Miene war so ernst, dass sich ihr Herz furchtsam zusammenzog. Hatte er vielleicht noch vier uneheliche Kinder? Hatte er vielleicht bisher nur so getan, als wäre er ein reicher Mann? Schuldete er vielleicht der Mafia Geld?

Doch egal, was es auch wäre, würde sie auch weiter zu ihm stehen. Mit ihm zusammen käme sie mit allem klar. Nur, bitte, lieber Gott, lass es nicht seine Gesundheit sein. Alles, nur das nicht, bitte, lieber Gott. Sie fuhr ihm weiterhin mit der Hand zärtlich durch sein Haar. »Was, Tyler?«, hakte sie besorgt nach.

»Du hast ein supersüßes Hinterteil.«

Sie stieß ihn von sich ab, sprang auf, zog eines der Kissen unter der Bettdecke hervor und drosch damit auf ihn ein.

»Ich habe dich ganz schön reingelegt, nicht wahr, Rotschopf? Aber das, was ich gesagt habe, ist wirklich wahr.«


»Und ich kann es kaum erwarten, dieses süße Hinterteil sämtlichen Jungs in meiner Nachbarschaft zu zeigen«, meinte sie, drückte ihm das Kissen auf den Kopf und machte auf dem Absatz kehrt.

»Wo willst du hin?«

»Deine Tochter holen«, rief sie ihm über die Schulter zu und wackelte kess mit dem in engen Jeans steckenden Objekt seiner Begierde vor seinem Gesicht herum. »Und vielleicht brennen wir dann zusammen durch.«

»Oh nein, das werdet ihr ganz sicher nicht. Weil du dich dazu viel zu sehr nach meinem Körper sehnst«, rief er ihr hinterher.

Noch immer lachend warf sie die Haustür hinter sich zu. Plötzlich war ihr Leben einfach wunderbar. Leichten Schrittes lief sie über den Kiesweg bis zum Haus der Harpers, an dem Tyler und sie auf dem Weg vom Restaurant nach Hause vorbeigefahren waren. Seltsam, dass sie gestern Abend voller Angst daran gedacht hatte, was diese Leute von ihr denken würden, wenn sie erst erführen, dass sie gar nicht Mrs Scott, sondern nur eine Bekannte von Faiths Vater war. Inzwischen war ihr vollkommen egal, was irgendjemand anderes von ihr hielt.

Sie hatte sich Tyler aus Liebe hingegeben, und die Erinnerung an diesen wunderbaren Akt könnte ihr niemand jemals wieder wegnehmen. Sie war nicht naiv genug, sich einzubilden, dass ihre Beziehung ewig halten würde. Schließlich war sie nicht die erste Frau für ihn gewesen und würde bestimmt auch nicht die letzte sein. Doch solange sie mit ihm zusammen wäre, würde sie die Zeit besser nach Kräften ausnutzen. Weil
dies eine einmalige Sache war und sie keinen anderen Mann jemals so lieben würde wie den wunderbaren Tyler Scott. Davon war sie überzeugt.

 



Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie den weniger als einen Kilometer weiten Weg zurückgelegt, aber anders als erwartet nahm die Mutter von Faiths Freundin sie ausnehmend freundlich in Empfang.

»Faith ist ein durch und durch reizendes Kind«, erklärte Mrs Harper ihr. »Kim und sie haben ihre Adressen ausgetauscht, damit sie sich beieinander melden können, wenn eine der beiden hierherkommt. Wir leben in Asheville, kommen aber oft am Wochenende her, und ich hoffe, dass sich die beiden dann noch einmal wiedersehen.«

»Das hoffe ich auch. Danke, dass Sie sie eingeladen haben.«

Kim und Faith verabschiedeten sich unter Tränen und mit dem Versprechen, brieflich in Kontakt zu bleiben, auf dem Weg zurück zu ihrem eigenen Haus jedoch vergaß das Mädchen schon nach wenigen Minuten seine Depression, da es nämlich jede Menge Dinge zu erzählen gab.

»Ihre Mom war tooo-tal nett. Sie hat Kim einen Haufen Schminksachen gegeben, die sie nicht mehr benutzt, und wir haben alles ausprobiert! Nur mussten wir versprechen, alles wieder abzuwaschen, bevor wir schlafen gehen. Und wir haben Atari gespielt, wenn auch nur ziemlich kurz. Denn die meiste Zeit haben wir geredet und Musik gehört. Es war einfach toll!«


»Habt ihr euch auch amüsiert?«, fragte Hailey sie ironisch, und Faith brauchte einen Augenblick, bis sie verstand. Dann fiel sie ihr jedoch lachend um den Hals.

»Ja, aber ich habe dich und Dad vermisst.«

Es überraschte Hailey, wie problemlos diese Worte für das Kind zusammengingen. Sie und Dad. »Ach ja?« Vor lauter Rührung hatte ihre Stimme einen rauen Klang.

»Na klar. Kims Eltern sind echt nett, allerdings nicht so cool wie du und Dad. Und ihre Mom ist nicht mal annähernd so hübsch wie du.«

»Danke, aber weißt du, man sollte niemanden nach seinem Aussehen beurteilen.«

»Das mache ich auch nicht, aber es ist mir trotzdem aufgefallen.«

Am liebsten hätte Hailey Faith gefragt, was sie über sie erzählt hatte und ob die Harpers wussten, dass sie nicht die Frau von Tyler war, doch sie brachte es nicht über sich, die Frage laut zu stellen.

»Von wem ist denn das Auto?«, wollte Faith wissen und zeigte auf den Wagen in der runden Einfahrt vor dem Haus.

Hailey riss die Augen auf, während sich ihr Herz zusammenzog. Ellen. Woher wusste ihre Schwester, wo sie waren? Und was zum Teufel wollte sie dieses Mal von ihr?

»Es gehört meiner Schwester«, antwortete sie, ließ die Hand des Mädchens los und schob die Haustür auf. Faith trat vor ihr durch die Tür, hielt aber nach einem
Schritt schon wieder inne, und den Bruchteil einer Sekunde später stand auch Hailey wie angewurzelt da.

Ellen und Tyler waren vor dem Kamin, in dem jetzt nur noch kalte, graue Asche lag. Ellen hatte ihre Arme hinter seinem Kopf verschränkt, seine Handflächen berührten ihre Rippen, ihre Körper klebten von den Brüsten bis in Höhe ihrer Knie aneinander und … sie küssten sich.

Als er hörte, dass jemand gekommen war, stieß er Ellen unsanft von sich fort. Sie schaute blinzelnd zu ihm auf und folgte seinem überraschten, schuldbewussten Blick. Er starrte Hailey an, und sie drohte in dem Abgrund aus schlechtem Gewissen und Bedauern zu versinken, der dabei in seinen Augen lag.

»Hallo, Hailey«, zwitscherte Ellen gut gelaunt.

»Halten Sie den Mund«, fuhr Tyler sie zornig an. »Hailey …«

»Fahr zur Hölle«, stieß sie leise aus und machte auf dem Absatz kehrt, um zu packen und aus seinem Haus und Leben zu verschwinden, bevor sie sich noch mehr erniedrigen musste.

»Hailey, warte!«, rief ihr Tyler hinterher, und als sie nicht gehorchte, sondern mit plötzlich bleischweren Beinen weiterlief, rannte er ihr nach. Er erreichte sie noch in der Tür und hielt sie an den Schultern fest.

»Lass mich los!«, schrie sie ihn an und wand sich in seinem eisenharten Griff.

»Nein. Ich weiß, was du denkst, aber so war es nicht. Überleg doch mal, dann wirst du sehen, dass du dich irrst.«


»Du kannst unmöglich wissen, was ich denke«, fauchte sie ihn an.

»Natürlich kann ich das. Ich kenne dieses stolz gereckte Kinn und diese kerzengerade Haltung. Sie bedeuten, dass du dir ein Urteil über irgendwas gebildet hast, das nichts und niemand noch mal ändern kann. Aber, bei Gott, hör mir gefälligst zu, wenn ich dir erkläre, was das eben war.«

»Das, was ich gesehen habe, erklärt sich ja wohl von selbst.«

Ein lästerlicher Fluch drang über seine Lippen, aber trotzdem drückte er sie weiter an die Wand. Sie bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. Später würde sie bestimmt vor lauter Unglück sterben, doch alles, was sie jetzt empfand, war glühend heißer Zorn.

»Du hast letzte Nacht bekommen, was du wolltest. Du hast mich verführt. Deshalb hast du jetzt die nächste Herausforderung gesucht. Weil es in deinem ganzen Leben nie um etwas anderes geht. Nun, ich gratuliere. Mich hast du besiegt. Und jetzt lass mich endlich los.«

Für einen Moment wurde das zornige Blitzen seiner Augen durch einen Ausdruck von Schmerz ersetzt. »Traust du mir so was zu, Hailey?«, stieß er mit einer harschen Flüsterstimme aus, die niemand außer ihr verstand, doch die Desillusionierung, die sein Ton verriet, schnürte ihr die Kehle zu.

Dann wurde der Ausdruck seiner Augen wieder hart wie Stein. »Ellen«, brüllte er.

»Was?«, fragte sie beleidigt von ihrem Platz vor dem Kamin.


»Kommen Sie her.«

»Was …«

»Verdammt, ich habe gesagt, Sie sollen herkommen«, schrie er sie an, und sie befolgte ängstlich den Befehl. Als sie einen Meter vor ihm stand, drückte er Hailey mit einem stählernen Unterarm weiter gegen die Wand, streckte seinen anderen Arm nach hinten aus und zerrte Ellen neben sich. »Sagen Sie ihr, warum Sie hierhergekommen sind.«

Ellen sah erst Tyler und dann ihre Schwester aus großen grünen Augen an, leckte sich die Lippen und gab leise zu: »Ich wollte ihn um ein Darlehen bitten.«

Hailey sackte schlaff in sich zusammen, aber Tyler hielt sie weiter fest. Einen Augenblick lang vergaß sie ihn und die unüberwindliche Mauer zwischen ihnen und schaute Ellen ungläubig an. »Du wolltest was?«

»Sie haben mich gefeuert, Hailey«, setzte Ellen mit zitternder Unterlippe zu einer Erklärung an. »Nur, weil ich mich letzte Woche nicht so gut gefühlt habe und daher ein paar Tage nicht ins Büro gegangen bin. Als ich gestern Morgen wiederkam, haben sie gesagt, dass ich meinen Schreibtisch räumen soll. Sie waren total gemein zu mir.« Jetzt brach sie in echtes Schluchzen aus.

»Aber warum bist du zu Tyler gekommen und hast ihn nach Geld gefragt?«

Ellen schniefte leise, und die Tränen, die in ihren Wimpern hingen, sahen wie Tautropfen aus. »Erst war ich bei dir. Das heißt, ich war im Park, und da haben sie zu mir gesagt, du wärst mit Tyler hier. Also bin ich euch gefolgt.«


»Ich habe dir erst letzte Woche Geld gegeben, Ellen. Und du kriegst doch sicher auch noch eine Abfindung.«

Nach einem ängstlichen Blick auf Tyler wandte Ellen sich wieder der großen Schwester zu. »Ich habe letzten Monat meine Miete nicht bezahlt. Es gab so viele andere Sachen, die ich kaufen musste, und nun droht mein Vermieter mir mit Rauswurf. Und wegen der paar Tage, die ich krankgefeiert habe, gibt’s auch keine Abfindung. Und selbst wenn ich sofort eine neue Arbeit finde, wird es Wochen dauern, bis die erste Kohle kommt.«

»Er ist stinkreich, Hailey«, fuhr sie mit einem neuerlichen Seitenblick auf Tyler fort. »Ich wusste, er könnte mir problemlos etwas leihen. Als ich dahinterkam, dass du mit ihm zusammen bist, dachte ich, es wäre besser, nicht schon wieder dich zu fragen, sondern ihn.«

»Oh mein Gott.« Hailey kniff die Augen zu und senkte verschämt den Kopf, da ihr eigen Fleisch und Blut skrupellos war.

»Erzählen Sie ihr von dem Kuss«, forderte Tyler Ellen drohend auf.

»Er … er meinte, dass wir uns sicher einig würden …«

Er zerrte hart an ihrem Arm, und so wunderte sich Hailey, dass er ihn nicht plötzlich in den Händen hielt. Ellen riss furchtsam die Augen auf und wurde kreidebleich.

»Sagen Sie die Wahrheit!«, schnauzte er sie an.

»Hailey, ich … du hast doch sicher nichts dagegen …
schließlich musst du wissen, dass das nur ein Scherz gewesen ist …«

»Als ihr tränenreiches Flehen ihr nicht half, hat sie es auf eine andere Art versucht. Sie hat mir die Arme um den Hals geworfen und mir ihre Lippen auf den Mund gepresst, gerade als ihr hereingekommen seid.« Tyler hatte Hailey reglos angesehen, jetzt hingegen wandte er sich wieder Ellen zu und ließ ihren Arm so plötzlich los, als schüttele er ein grässliches Insekt von seiner Hand. »Und jetzt verschwinden Sie.«

»Was?«, fragte Ellen ihn entsetzt. »Sie können mich doch unmöglich …«

»Verdammt, und ob ich kann. Hauen Sie endlich ab.«

»Hailey«, wandte Ellen sich an ihre Schwester und flehte in jämmerlichem Ton: »Du musst mir helfen. Tu etwas.«

»Warum sollte sie?«, wollte Tyler von ihr wissen. »Weil sie Ihnen bisher noch jedes Mal geholfen hat? Aber die Zeiten sind endgültig vorbei, Ellen. Fahren Sie zurück nach Nashville und warten Sie, bis Sie etwas von mir hören. Ich habe eine kleine Firma in Baltimore. Dort finde ich bestimmt noch einen Platz für Sie.«

»In Baltimore? Aber das ist …«

»Zu weit von hier entfernt, als dass Sie jedes Mal zu Hailey kommen können, wenn Sie wieder einmal pleite sind. Und jetzt verlassen Sie mein Haus, bevor Sie von mir die Tracht Prügel verpasst bekommen, die längst überfällig ist.«

»Lässt du etwa zu, dass er so mit mir umspringt?«,
konfrontierte Ellen Hailey, und die blickte mühsam wieder auf. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so geschämt. »Es ist mir egal, was du machst, Ellen«, meinte sie deshalb. »Lass mich einfach in Ruhe, ja?«

Ellen legte das Gesicht in Falten wie ein kleines Kind, das kurz vor einem Tränenausbruch stand. »Oh, du warst schon immer so gemein. Du hast nie was falsch gemacht! Die perfekte, brave Hailey. Tja, dafür konnte dich niemand jemals leiden, aber mich haben immer alle geliebt.« Damit rannte sie zur Tür und riss sie auf. »Selbst er findet mich toller als dich. Er will es nur nicht zugeben, doch er hat mich zurückgeküsst!« Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, wenige Sekunden später heulte laut der Motor ihres Wagens auf, und dann senkte sich vollkommene Stille über den Raum.

 



Hailey hörte das Ticken von Tylers Armbanduhr an ihrem Ohr, denn er hielt sie noch immer fest. Die Mühe hätte er sich allerdings sparen können, weil ihr Kampfgeist längst erloschen war. Alles, was ihr jetzt noch blieb, war eine leere Hülle. Hätte Tyler sie nicht festgehalten, wäre sie wahrscheinlich einfach auf den Fußboden gesunken, da nun über dem Tag, der derart glücklich angefangen hatte, ein dunkler Schleier der Verzweiflung lag.

»Sie lügt, Hailey.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch.« Er rüttelte leicht an ihren Schultern, aber sie schüttelte den Kopf.

»Nein. Es war von Anfang an verkehrt. Ich wusste,
was du von mir wolltest, und das hast du auch bekommen. Alles andere war nichts weiter als ein Spiel. Es war falsch für dich, für mich, für Faith …«

Plötzlich brach sie ab. Ihr wurde nämlich bewusst, dass das Mädchen Zeugin dieser grauenhaften Szene zwischen den Erwachsenen geworden war. Sie spähte über Tylers Schulter und blickte sich suchend nach der Kleinen um. »Faith?«, fragte sie leise und schaute Tyler ängstlich an.

Jetzt ließ er sie los, drehte sich um und inspizierte ebenfalls den Raum. Dann teilten sie sich wortlos auf, und Hailey suchte in der Küche und im hinteren Teil des Hauses, während Tyler in sämtlichen Schlafzimmern, im Garten und am Seeufer nach seiner Tochter sah.

Anschließend kehrten sie beide ins Wohnzimmer zurück, mussten dort erkennen, dass die Suche auch des jeweils anderen ergebnislos verlaufen war, und Tyler stellte mit bestürzter Stimme fest: »Sie ist nicht mehr da.«
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Hailey zupfte an ihren zusammengepressten Lippen. »Oh Tyler, das, was sie gehört hat, hat sie sicher furchtbar unglücklich gemacht.«

»Das fürchte ich auch«, stimmte er ihr unumwunden zu und raufte sich das Haar. »Monica und ich sind auch nicht gerade höflich miteinander umgegangen, wenn es zu irgendwelchen Treffen kam. Faith hat uns regelmäßig schreien gehört, und ich hatte mir geschworen, dass sie eine solche Angst und Verwirrung nie wieder erleben muss. Verdammt! Gut, dass dieses Weib verschwunden ist, sonst brächte ich sie sicher eigenhändig um.«

»Es war nicht nur Ellens Schuld.«

»Wag ja nicht, sie jetzt auch noch zu verteidigen«, fuhr er sie an, und seine Augen blitzten zornig auf. »Wir beide haben ihr soeben den größten Gefallen ihres Lebens getan. Sie wird wieder auf die Beine kommen. Das tun Typen wie sie normalerweise immer  – nachdem sie auf Typen wie dir herumgetrampelt haben.«

Hailey wandte sich verlegen ab, denn ihr war klar, er hatte recht. Ellen hatte wie das verwöhnte kleine Mädchen
reagiert, das sie immer schon gewesen war, aber wenn sie Hailey wieder bräuchte, käme sie zurück und würde ihr versichern, dass sie keinen Menschen mehr liebte als sie. Dann aber verdrängte Hailey den Gedanken an die Schwester und konzentrierte sich auf das Problem der verschwundenen Faith. »Was glaubst du, wo sie hingelaufen ist?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Tyler erregt. »Aber ich muss sie so schnell wie möglich finden und ihr alles erklären, weil sie sicher völlig durcheinander ist.«

»Weit kann sie nicht sein. Wir finden sie sicher schnell.«

Doch diese Prophezeiung stellte sich als grundverkehrt heraus.

 



Sie kamen darin überein, dass Tyler den Wald hinter dem Haus durchsuchte, während Hailey bei den Harpers anrufen und dann zum See hinuntergehen würde, um sich dort noch einmal umzusehen. Als diese beiden Vorhaben ergebnislos verliefen, stiegen sie in seinen Wagen und suchten die Nebenstraßen und die daran angrenzenden Wälder ab. Auch vorne am Empfang hatte niemand das Kind gesehen, und der für die Spielgeräte verantwortliche Angestellte meinte, er wäre schon seit dem frühen Morgen da und hätte Faith, wenn sie hereingekommen wäre, um zu spielen, auf jeden Fall bemerkt.

»Können Sie sie mir noch mal beschreiben?«, bat er das besorgte Paar. »Dann höre ich mich nach ihr um.«

»Sie ist elf Jahre alt, hat braune Zöpfe und graue Augen
wie ich«, erklärte Tyler ihm. »Groß, dünn, mit Zahnspange.«

»Und was hat sie an?«

»Verdammt, Mann, woher soll ich …«

»Jeans und einen blau-rot gestreiften Pulli«, mischte sich Hailey eilig ein.

Die Suche zog sich über Stunden hin, und mit jeder Minute, die verging, nahm Tylers Gefasstheit weiter ab. Hailey, die mit ihrer eigenen zunehmenden Panik rang, bemühte sich, ihn zu beruhigen, doch er winkte einfach ungeduldig ab, denn ihm war klar, dass ihre aufmunternden Sätze leere Phrasen waren. Er gab sich selbst die Schuld daran, dass Faith verschwunden war. Doch Haileys eigene Schuldgefühle waren genauso groß. Und obwohl keiner von ihnen irgendwelche Vorwürfe gegen den anderen erhob, konnten sie einander kaum noch in die Augen sehen.

Als sie Faith am Nachmittag noch immer nicht gefunden hatten, riefen sie die Polizei zu Hilfe, die mit einer gründlichen Durchsuchung der Gebirgsausläufer und des Seeufers begann. Als einer der Beamten davon sprach, dass sie auch den See würden durchkämmen müssen, wurde Hailey starr vor Schreck. Zum Glück gab Tyler gerade einem anderen Beamten eine genauere Beschreibung seiner Tochter und bekam den grauenhaften Satz deshalb nicht mit.

Als es dämmrig wurde, nahm die Streitlust des besorgten Vaters zu, doch die Polizisten ignorierten seine Flüche, da sie wussten, dass sie nur ein Ausdruck seiner wachsenden Verzweiflung waren. Hailey hätte Tyler
gern getröstet, doch die Plattitüden, die sie hätte von sich geben können, hätten angesichts der unzähligen grauenhaften Dinge, die dem Mädchen hätten widerfahren können, nicht das Mindeste genützt. Und vor allem kämpfte auch sie selbst verzweifelt gegen ihre zunehmende Hysterie.

Lange nach Einbruch der Dunkelheit warteten sie nach wie vor auf eine Nachricht von einem der vielen Männer, die weiterhin auf der Suche nach der Kleinen waren. Der leitende Beamte hatte sie gebeten heimzugehen, weil sie dort am besten zu erreichen waren und weil schließlich das Mädchen vielleicht plötzlich dort erschien.

Hailey nestelte nervös an einem ihrer Ohrringe und sah sich zum x-ten Mal im Wohnzimmer des Hauses um. Das Telefon blieb stumm, und da sie auch nicht miteinander sprachen, hatte sich eine bedrückende Stille über den Raum gesenkt. Die Atmosphäre war wie auf einer Beerdigung. Oder vielleicht sogar noch schlimmer, dachte sie. Es war, als wären sie im Krankenhaus und warteten darauf zu hören, ob eine lebenswichtige Operation erfolgreich verlaufen war. Das Schlimmste an der Situation war nämlich die Ungewissheit.

Tyler hockte auf der Couch und starrte vor sich auf den Boden. Er hielt den Kopf gesenkt und raufte sich das Haar. Tiefe Falten um die Augen und die Mundwinkel herum machten deutlich, wie besorgt er war, und die Blätter und der Schlamm, die an seinen Freizeitschuhen klebten, zeugten davon, dass er ohne
Rücksicht auf sein Schuhwerk endlos hinter einem Suchtrupp durch den Wald gelaufen war.

Hailey hielt es nur mit Mühe aus, einen Mann mit Tylers Arroganz so niedergeschlagen und demütig zu sehen. Und auch wenn sie es sich bisher nicht gestattet hatte, auch nur tröstend eine Hand auf seinen Arm zu legen, zerriss ihr sein Unglück beinahe das Herz.

Denn sie liebte diesen Menschen ohne jede Einschränkung.

Doch wann war diese grenzenlose Zuneigung in ihr erwacht? Letzte Nacht, als sie sich Tyler willig hingegeben hatte? Als sie sich entschieden hatte, ihn in diesen kurzen Urlaub zu begleiten? Nein, bereits viel eher.

Hatte sie ihn vielleicht immer schon geliebt und diese Gefühle bisher nur verdrängt? Sicher hatte sie nicht irgendwann bewusst beschlossen, diesen Mann zu lieben, aber inzwischen war ihr klar, dass sie es tat, und zwar wahrscheinlich seit dem Augenblick, in dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war.

Ist das endlich die Frau, auf die wir eine Ewigkeit gewartet haben?, hatte er gefragt.

Hatte sie sich vielleicht schon in dem Moment in ihn verliebt, als sie aus seinen grauen Augen halb frustriert und halb … ja, wie nur? … angeschaut worden war? Was hatte sie an jenem Tag in seinem Gesicht gesehen, wodurch sie für alle Zeit verändert worden war?

Was auch immer sie dazu bewogen hatte, sich in diesen Menschen zu verlieben, wann auch immer es geschehen
war, füllte dieses herrliche Gefühl Hailey mit einer solchen Freude an, dass sie am liebsten laut gejauchzt hätte vor Glück. Und vielleicht tat sie das sogar, denn in diesem Augenblick hob Tyler ruckartig den Kopf und sah sie an. Seine unglückliche Miene war fast mehr, als sie ertrug, und das stumme Flehen in seinen rot verquollenen Augen brach ihr regelrecht das Herz.

»Hailey …?«

Jetzt war sein Flehen nicht mehr stumm. Sie hörte es ihm deutlich an. Und wusste, was es einen selbstbewussten Mann wie Tyler kosten musste, einem anderen Menschen zu gestehen, dass er am Ende war.

Indem er nichts als ihren Namen sagte, bat er sie, ihm beizustehen.

Ohne zu zögern stand sie auf, ging dorthin, wo er saß, und schlang ihm die Arme um den Hals.

»Tyler, Tyler«, wisperte sie sanft, als er seinen Kopf an ihrer Brust vergrub. Was kein Akt der Leidenschaft, sondern der Verzweiflung war. Er war wie ein kleines Kind, das sich trösten lassen wollte, war ein Mensch, der die Berührung eines anderen Menschen brauchte, damit ihn nicht auch noch die letzte Kraft verließ. Hilfesuchend schlang er ihr die Arme um die Taille, und sie hielt ihn fest, streichelte liebevoll seine verspannten Schultern, neigte ihren Kopf und küsste zärtlich seine Schläfen, seine Brauen und sein Haar.

Sie würde ihm alles geben, was sie geben könnte, wusste sie.

Da sie Tyler leidenschaftlich liebte, gäbe sie ihm die Erlaubnis, sie in einer Weise zu verletzen und auch
zu missbrauchen, wie noch nie jemand zuvor, weil es schließlich noch viel wichtigere Dinge gab. Wie, dass er sie brauchte und dass es in ihrer Macht stand, ihm zu helfen, selbst wenn er am Ende war. Es war für sie unvorstellbar, sich ihm zu verweigern, während er so unglücklich wie nie zuvor in seinem Leben war. Und nachdem sie ihm am Vorabend schon ihren Körper hingegeben hatte, würde sie ihm heute Abend ihren Geist und ihre Seele hingeben.

»Tyler«, sagte sie und legte ihre Wange vorsichtig auf seinen Kopf. »Tyler, ich liebe dich.«

Sie hielt furchtsam den Atem an. Einen Augenblick lang saßen sie völlig reglos da. Hatte er sie überhaupt gehört? Und wenn ja, war er schockiert? Angewidert? Froh?

Langsam hob er den Kopf und schaute sie durchdringend aus seinen grauen Augen an.

Ehe jedoch einer von ihnen etwas sagen konnte, wurde leise die Hintertür geöffnet und der metallene Riegel klickend zurückgelegt. Tyler riss den Kopf herum, um sich zu vergewissern, dass dieses Geräusch nicht seiner Fantasie entsprungen war, und Hailey sprang vom Sofa, ballte die Hände in Höhe ihrer Hüften, machte vorsichtig zwei Schritte Richtung Küche …

… und tatsächlich tauchte Faith in der Tür zwischen den beiden Räumen auf.

Sie war hoffnungslos verdreckt. Tränen hatten zwei schmutzige Spuren auf ihren Wangen hinterlassen, die Knie ihrer Jeans waren verschlammt und abgewetzt,
und Blätter und Zweige hingen in ihrem wirren Haar. Doch es war nicht ihre äußere Erscheinung, die die beiden Erwachsenen am meisten traf. Sondern ihr hasserfüllter Blick.

»Faith«, stieß Tyler aus, während die Anspannung aus seinem Körper wich, »wo hast du gesteckt?«

»Im Wald.«

»Die ganze Zeit? Hast du uns denn nicht rufen gehört?«

»Doch. Aber ihr solltet mich nicht finden, deshalb habe ich nicht reagiert. Ich wollte nicht hierher zu euch zurück. Ich wollte nur noch sterben.«

Sie klang derart giftig, dass Tyler, der auf sie zugelaufen war, erschrocken stehen blieb. Er schüttelte verständnislos den Kopf, da er ganz einfach nicht begriff, was in das Kind gefahren war. Seine Arme baumelten leblos an seinen Seiten, und obwohl er Faith am liebsten eng an seine Brust gezogen und sich vergewissert hätte, dass sie wirklich wohlbehalten heimgekommen war, hielt ihr feindseliger Blick ihn davon ab. Hilfesuchend sah er Hailey an, doch sie wirkte ebenso verwirrt wie er.

»Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht«, wandte sie sich an Faith. »Dein Vater war ganz krank vor lauter Angst. Wir dachten, dir wäre irgendetwas Schreckliches passiert.«

»Das wäre euch doch vollkommen egal«, schrie das Kind sie zornig an. »Es wäre allen vollkommen egal, wenn ich sterben würde. Weil mich nämlich niemand wirklich mag. Selbst meine Mutter hat mich nie gemocht.
Sie hat mir immer nur erzählt, wie hässlich und wie dumm ich bin, und war immer lieber mit ihren Freundinnen zusammen als mit mir.«

Dann blickte sie ihren Vater an. »Und du wolltest auch nicht, dass ich zu dir komme. Weil du mich genauso hasst. Das Einzige, woran du denkst, ist deine Arbeit und dass du irgendwelche Telefongespräche führen und zu irgendwelchen Geschäftsterminen musst. Du hättest mich am liebsten nie gehabt.«

Sie brach in lautes Schluchzen aus, und Hailey hätte sie am liebsten tröstend in den Arm genommen, doch bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, wandte sich das Mädchen in hasserfülltem Ton an sie.

»Und du hast so getan, als ob du mich mögen würdest, aber das tust du nicht. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht zu uns ziehen und meine Mutter werden könntest, aber du gehst nicht nett mit meinem Daddy um. Wenn du ihn auch mal geküsst und in den Arm genommen hättest, statt immer nur steif, nervös und schlecht gelaunt zu sein, wenn er dich berührt, hätte er dich vielleicht gefragt, ob du mit uns zusammenleben willst. Gestern Abend bei den Harpers habe ich so getan, als ob du meine Mutter wärst, und sie haben zu mir gesagt, ich hätte eine wirklich hübsche Mom. Ich wollte unbedingt, dass du meine Mutter bist.«

Inzwischen wurde sie von ihren Schluchzern regelrecht geschüttelt. »Aber jetzt will ich das nicht mehr, denn du bist gar nicht hübsch. Ich finde, dass du total hässlich bist. Wenn du hübsch und nett zu meinem Daddy wärst, hätte er deine Schwester nicht geküsst.
Ich hasse dich.« Dann funkelte sie Tyler zornig an. »Und dich hasse ich auch. Ich hasse die ganze Welt.« Heulend stürzte sie aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

Sofort rannte ihr Tyler hinterher, Hailey jedoch trat ihm in den Weg und packte seinen Arm. »Nicht, Tyler, lass sie sich erst mal ausweinen.«

»Oh nein. Sie kommt bestimmt nicht einfach damit durch, dass sie so mit uns beiden spricht. Und genauso wenig kommt sie damit durch, dass ich vor lauter Angst um sie beinahe verrückt geworden bin. Höchste Zeit, dass diese kleine Dame endlich lernt, dass man sich nicht so rücksichtslos verhalten darf. Dafür, dass sie einfach weggelaufen ist und sich den ganzen Tag versteckt hat, hat sie eine Strafe verdient.«

Haileys Lippen fühlten sich wie Gummi an, und sie stieß mühsam aus: »Was hast du vor?«

»Ich werde ihr das Hinterteil versohlen.«

»Nein!«, schrie sie und zog an seinem Arm. »Nein, Tyler. Sie ist vollkommen außer sich …«

»Das bin ich auch.«

»Aber du bist ein erwachsener Mann. Sie hat eine traumatische Erfahrung gemacht. Bitte. Warte einen Augenblick. Sie kann nicht verstehen …«

»Dann ist es an der Zeit, dass sie es lernt.« Er schüttelte ihre Hand von seinem Arm.

 



Hailey wartete, bis er in Faiths Zimmer verschwunden war, und rannte aus dem Haus. Die Abendluft war kühl, als sie zum Seeufer hinunterlief, aber das nahm
sie gar nicht wahr. Der See war spiegelglatt, doch der Mond verbarg sich hinter einer Wolkenwand. Das zauberhafte Bild, das sich ihr am Vorabend geboten hatte, hatte offenkundig zur Magie der letzten Nacht gehört.

Wie hatte in so kurzer Zeit nur alles derart aus dem Ruder laufen können? Oder hatte sie sich vielleicht einfach etwas vorgemacht? War vielleicht schon immer falsch gewesen, dass sie mehr als bloße Sympathie für diesen Mann empfand? Sie hatte sich in Tyler Scott verliebt und liebte zwischenzeitlich auch sein Kind. Doch jetzt litten diese beiden Menschen, die sie über alles liebte, weil sie in ihr Leben eingedrungen war.

Sie hatte Tyler vorgeworfen, dass er Faith benutzt hatte, um sich an sie heranzumachen. Aber hatte sie das selbst nicht auch gemacht? Hatte sie nicht ebenfalls das Kind benutzt, um dem Mann nahe zu sein? Ihr Vorgehen war allerdings so subtil gewesen, dass es ihr erst bei Faiths Klage über all die Ungerechtigkeiten, die ihr während ihres jungen Lebens bereits widerfahren waren, aufgefallen war.

Ihr Zusammensein mit Tyler und dem Kind hatte desaströse Auswirkungen auf die zwei gehabt. Hailey ließ sich auf den Kiesstrand sinken, drückte ihre Stirn gegen die angezogenen Knie und brach in leises Schluchzen aus. Unbewusst hatte sie einen Keil zwischen zwei Menschen getrieben, deren Verhältnis auch schon vorher kompliziert gewesen war. Faith machte dem Vater einen Vorwurf, da er offensichtlich nicht die Absicht hatte, Hailey offiziell zu seiner Frau zu machen  – ein Gedanke, der ihm bisher sicher nie gekommen
war –, Hailey hielt sie vor, nicht gut genug für ihn zu sein. Weshalb es nur Verlierer gab.

Letzte Nacht, erfüllt von heißer Leidenschaft, hatte Tyler ihr zahllose wunderbare Dinge zugeraunt. Seine anfänglich schockierend kühnen, dann aber poetisch sanften Worte hatten Hailey erst erregt und schließlich in den Schlaf gelullt. Aber kein einziges Mal hatte er schlicht und einfach »Ich liebe dich« gesagt. Und seine Reaktion darauf, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, würde jetzt für immer ein Geheimnis bleiben, denn sie würde morgen früh gleich nach dem Aufstehen heimfahren. Weder ihr noch Tyler konnte etwas daran liegen, die Affäre, die sie angefangen hatten, fortzusetzen, wenn dadurch das Seelenheil von Faith gefährdet war.

Mühsam stand sie wieder auf und schleppte sich zurück zum Haus.

Obwohl die Tür des Kinderzimmers noch immer geschlossen war, hörte Hailey, dass der Vater leise mit der Tochter sprach. Entschlossen ging sie weiter in ihr eigenes Zimmer, sperrte die Tür hinter sich ab und spürte die kalte, dunkle Einsamkeit, die sie abermals umgab. Sie hatte jahrelang damit gelebt, doch nachdem sie für kurze Zeit hatte erleben dürfen, was für ein Gefühl es war, Teil einer Familie zu sein, nahm sie sie so schmerzlich wahr wie nie zuvor.

Geistig und körperlich erschöpft zog sie sich aus. Sie sollte aufbleiben und überlegen, ob sie ihren Job im Freizeitpark auch weiterhin behalten könnte, ob sie Ellen auch in Zukunft helfen sollte, wenn sie in
der Klemme steckte, und vor allem, was sie mit dem Rest ihres Lebens machen sollte, wenn es keinen Tyler Scott mehr darin gäbe, war aber derart ermattet, dass sie praktisch auf dem Bett zusammenbrach. Und noch während sie versuchte, die Probleme, die ihr durch den Kopf gingen, in einer ordentlichen Reihenfolge nacheinander anzugehen, fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein.

 



Das Erste, was sie sah, als sie am nächsten Vormittag die Augen verschlafen wieder aufschlug, war ein jeansverhülltes Knie. Ihr Blick wanderte an einem muskulösen Bein hinauf, bis er auf die Bestätigung ihrer Vermutung, dass das Knie zu einem Mann gehörte, traf.

Sie richtete sich kerzengerade auf und zog die Bettdecke über das Serendipity-Shirt, in dem sie schlief. »Was machst du hier?«

»Ich sitze in einem Sessel und schaue dir beim Schlafen zu«, erklärte Tyler ihr. Dabei lungerte er mehr, als dass er saß. Erwirkte so zerknautscht, wie sie selbst sich fühlte, und bedachte sie unter seinen breiten, dunklen Brauen hervor mit einem grüblerischen Blick.

»Das ist nicht witzig«, sagte sie.

»So war’s auch nicht gemeint. Du hast mich gefragt, was ich hier mache, und ich habe es dir gesagt.«

»Wie bist du hier hereingekommen? Ich hatte die Tür von innen abgesperrt.«

»Ich hab sie einfach aufgebrochen.«

Hailey räusperte sich leise. »Wie geht’s Faith?«


»Es geht ihr wieder gut.« Zum ersten Mal, seit Hailey wach geworden war, umspielte ein Lächeln seinen Mund. »Sie ist einfach ein toller Mensch.«

In Haileys Augen stiegen Tränen auf. Gott sei Dank. Ihre Dummheit hatte die Beziehung zwischen ihm und seiner Tochter nicht zerstört. »Hast du ihr tatsächlich eine Tracht Prügel verpasst?«

»Ja. Und außerdem habe ich sie gezwungen, die Polizei anzurufen und sich dafür zu entschuldigen, dass sie eine derartige Unruhe gestiftet hat. Und dann haben wir miteinander geredet, und sie hat gesagt, sie wünschte sich, ich hätte sie bereits viel früher mal versohlt. Denn das hätte ihr gezeigt, dass sie mir wichtig ist.« Er stieß ein reumütiges Lachen aus. »Sie wusste nämlich nicht, dass ich sie liebe, Hailey. Auch wenn das schwer begreiflich ist, schwört sie, sie hätte es nicht gewusst.«

»Aber vielleicht kann ich sogar verstehen, dass sie sich eingebildet hat, dass kein Mensch sie wirklich liebt. Schließlich hatte sie eine Mutter, für die jeder andere Termin wichtiger war als sie, einen Vater, dem es immer nur um seine Arbeit ging, und musste elf Jahre werden, bis man sie einmal zu einem Picknick mitgenommen hat. Ich habe ihr ein ums andere Mal versichert, dass ich sie über alles liebe und verhindern werde, dass sie das jemals wieder vergisst. Und auch wenn sie in Zukunft nicht immer perfekt sein wird, glaube ich, dass die größte Krise überwunden ist.«

Hailey nickte lächelnd mit dem Kopf, doch er starrte sie auch weiter reglos an und machte ihr seine dominante
Gegenwart in ihrem Raum dadurch überdeutlich bewusst. Sie knabberte nervös an ihrer Unterlippe und wandte sich wieder von ihm ab. »Und was willst du jetzt von mir?«

Ohne darauf einzugehen, fragte Tyler seinerseits: »Hast du das, was du gestern Abend gesagt hast, bevor Faith zurückgekommen ist, wirklich so gemeint?«

Für einen Moment gestattete sich Hailey einen flüchtigen Blick in sein Gesicht, dann aber konzentrierte sie sich wieder auf die von Bändern gesäumte Decke und erklärte in wegwerfendem Ton: »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

Er sprang aus seinem Sessel, packte ihre Schultern, stützte sich mit seinem Knie auf der Matratze ab, vergrub eine Hand in ihrem Haar, zog ihren Kopf zurück und beugte sich über sie.

Gleichermaßen erschreckt wie fasziniert sah Hailey zu ihm auf.

»Es ist eine ausnehmend lästige Angewohnheit von dir, dass du immer sagst, dass etwas keine Rolle spielt, wenn es wirklich wichtig ist.« Wie auch schon in der Krankenstation des Parks, als er von ihr hatte wissen wollen, was mit seiner Tochter war, trat er derart entschlossen auf, dass jede Gegenwehr unmöglich war. »Also, hast du den Satz ernst gemeint?«

»Ja.«

Er küsste sie provozierend auf den Mund, schob seine Zunge zwischen ihre Lippen und erforschte ihre Mundhöhle mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Schließlich löste er sich wieder von ihr, woraufhin
sie rücklings auf das Bett fiel und erstickt nach Luft rang.

Wieder beugte er sich über sie und legte einen Arm auf ihren Bauch. »Als wir gestern Abend aus ihrem Zimmer kamen, wollte sich Faith sofort bei dir entschuldigen. Du solltest nämlich wissen, dass nichts von dem, was sie gesagt hat, ernst gemeint gewesen ist. Aber du hast schon geschlafen, und wir dachten, dass du statt Erklärungen erst einmal Ruhe brauchst. Aber heute will sie dir auf alle Fälle sagen, wie wichtig du ihr bist.«

Hailey schüttelte den Kopf und starrte blind auf die Falten in der Bettdecke, die von ihren nervösen Fingern hinterlassen worden waren. »Ich reise noch heute ab, Tyler. Ich denke, dass das das Beste ist.«

»Für wen?« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn wieder anzusehen.

»Für uns alle.«

»Nein. Für Faith und mich ganz sicher nicht.«

»Ich denke …«

»Du denkst einfach zu viel. Das ist dein Hauptproblem.« Er küsste sie erneut, und auch wenn seine Liebkosung nicht so leidenschaftlich und so wild wie die vorhergehende war, machte er das durch Süße und durch Sanftheit mehr als wett. Dann hob er den Kopf und bedachte Hailey mit demselben durchdringenden Blick wie am Vorabend, als sie gesagt hatte: »Ich liebe dich.«

»Als du gestern von Liebe gesprochen hast, war der Zeitpunkt etwas ungünstig, denn ich hatte keine Gelegenheit,
dir zu erklären, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Oder zumindest nicht verbal. Aber du weißt, dass ich dich liebe, oder?«

Hailey brachte keinen Ton heraus, und so schüttelte sie einfach wortlos ihren Kopf.

»Wie kannst du das nicht wissen?«, fragte er ehrlich verblüfft. »Warum, glaubst du, habe ich dir, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben, den Hof gemacht? Weshalb, glaubst du, habe ich es nicht ertragen, mehr als ein paar Stunden am Stück von dir getrennt zu sein?«

»Ich dachte, dass es dir nur darum geht, mich zu verführen, weiter nichts.« Sie spielte mit den Knöpfen seines Hemds, bis einer nach dem anderen aus dem Knopfloch glitt.

»Das mag zu Anfang so gewesen sein, aber auf meiner Geschäftsreise wurde mir klar, dass ich ohne dich nicht leben kann. Dort wurde mir bewusst, dass meine Leidenschaft für dich nicht nur vorübergehend war. Aber im Grunde war mir das schon klar, als ich dir das erste Mal begegnet bin und du dich nicht von mir ins Bockshorn jagen lassen hast.« Er umfasste sanft ihr Kinn und sah sie zärtlich lächelnd an. »Ich liebe dich, Hailey. Sag, dass du mich heiratest.«

»Tyler«, hauchte sie, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn mit einer beinahe aggressiven Leidenschaft. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Das wollte ich dir schon ewig sagen.«

»Seit wann?«, erkundigte er sich an ihrem weichen, warmen Hals.


»Ich glaube, seit ich dir zum ersten Mal gegenübergestanden habe.«

»Und wie konntest du dich in einen so ungehobelten Klotz wie mich verlieben?«

Lachend fuhr sie ihm mit einer Hand durchs Haar. »Keine Ahnung, aber je ungehobelter du wurdest, umso mehr habe ich dich geliebt.«

»Wirst du mir in meinem Unternehmen helfen? Du hast deine Sache im Park wirklich gut gemacht. Ich kann es also kaum erwarten, dass du ein paar Dinge, die dort schieflaufen, in Angriff nimmst.«

»Werden denn deine anderen Angestellten nichts dagegen haben, wenn sich die Frau des Chefs in ihre Arbeit mischt?«

»Wir können ja auch einfach in Sünde leben«, schlug ihr Tyler augenzwinkernd vor. »Dann wärst du nur die Geliebte des Chefs.«

»Im Leben nicht. Von nun an hast du mich am Hals, ob du möchtest oder nicht. Außerdem wird Faith – oh Tyler, wo ist sie überhaupt?«

Er lachte, als er ihre schuldbewusste Miene sah. »Trotz der Aufregung des letzten Abends waren wir beide recht früh wach, und sie hat mir vorgeschlagen, erst einmal allein mit dir zu reden, bevor sie sich für ihre Sätze entschuldigen kommt. Also habe ich die Harpers angerufen, ihnen eine an den Haaren herbeigezogene Geschichte aufgetischt und sie gefragt, ob ich ihre Gastfreundschaft vielleicht noch mal in Anspruch nehmen darf. Sie haben Faith mit Freuden bei sich aufgenommen, und wir holen sie heute am späten
Nachmittag wieder bei ihnen ab. Und morgen wird geheiratet. Ich hoffe nur, dass Faith dieses Geheimnis so lange bewahren kann. Denn am liebsten hätte sie die wunderbare Neuigkeit sofort herausposaunt.«

Gespielt beleidigt ließ sich Hailey wieder in die Kissen sinken und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Nun, du scheinst dir meiner Antwort ziemlich sicher gewesen zu sein, wenn du Faith bereits erzählt hast, dass wir heiraten.«

»Sie war es, die mir versichert hat, dass du den Antrag annehmen würdest. Sie meinte, Frauen wüssten so etwas.«

»Und sie ist darüber wirklich froh?«

»Fast so froh wie ich.«

Lächelnd strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Mund. »Und was machen wir bis heute Nachmittag?«

»Habe ich dir das noch nicht gesagt? Du musst arbeiten«, erklärte er, stand auf und stieg aus seinen Kleidern, während er den Blick begehrlich über ihren Körper wandern ließ. »Dein heutiger Auftrag ist, dafür zu sorgen, dass der Boss zufrieden ist.«

Sie klimperte mit ihren Wimpern und fragte kokett: »Und wie stelle ich das am besten an?«

»Am besten, du hakst die einzelnen Punkte in der alphabetischen Reihenfolge ab.«

Geschmeidig, nackt und hart legte er sich neben sie, zog sie an seine Brust und gab ihr einen Kuss, in dem das Versprechen wunderbarer zukünftiger Zärtlichkeiten lag.


»Ziehst du das Ding selber aus oder soll ich das tun?«, fragte er mit einem Blick auf das T-Shirt, das sie trug.

»Du.«

Sein selbstzufriedenes Grinsen zeigte ihr, dass die Entscheidung falsch gewesen war. Er ertastete den Saum des langen Shirts, schob ihn über ihre Hüfte und den Brustkorb, bis er direkt unter ihrem Busen lag, neigte dann den Kopf und schob die weiche Baumwolle mit seiner Nase weiter über das pralle Fleisch.

Die Langsamkeit, mit der er seine Lippen über ihren Oberkörper wandern ließ, machte sie verrückt. Er liebkoste die vom Schlaf noch warme, glatte Haut, ließ nur hin und wieder kurz die Zungenspitze über einer Rundung kreisen und knabberte genüsslich an der Unterseite ihrer Brust.

Sie pflügte mit den Händen durch sein dichtes dunkles Haar, klemmte seinen breiten Torso zwischen ihren Schenkeln ein, und dann wurden seine Küsse endlich leidenschaftlicher, die Lippen fordernder, die Zungenspitze kühner, und er zog mit seinen Händen die von seinen Küssen hinterlassene feuchte Spur auf ihren Brüsten nach und rieb ihre Nippel zwischen seinen Fingern, bis sie ihre Härte fast nicht mehr ertrug. Langsam ließ er seine Finger kreisen – lockend, quälend und besänftigend zugleich.

Das Verlangen, das in ihr erblühte, dehnte sich auf ihren ganzen Körper aus, schwächte ihre Glieder, schnürte ihr die Kehle zu und drang als leises Wimmern an sein Ohr.


Als Antwort auf ihr Flehen nahm er eine ihrer harten Knospen in den Mund und rief mit seiner Zunge und mit seinen Zähnen ein noch größeres Verlangen in ihr wach.

»Bitte, Tyler. Bitte.«

»Noch nicht, meine Geliebte«, gab er gnadenlos zurück und zog ihr das Shirt über den Kopf. »Heute möchte ich nichts überstürzen. Wir haben noch den ganzen Rest unseres Lebens Zeit. Also gönn mir das Vergnügen, ja?«

»Du bist einfach wunderschön.« Sie fuhr mit den Fingern durch das Haar auf seiner Brust, küsste sanft das fieberheiße Fleisch und betete erst mit ihren Lippen und danach mit ihrer Zunge seine harten, flachen Nippel an, wobei sie die Hände über seine schmalen Hüften und danach über die Rückseiten seiner muskulösen Oberschenkel wandern ließ.

»Vielleicht hast du zu viel von mir gelernt«, stieß er stöhnend aus. »Du machst mich nämlich völlig schwach.« Er verschlang mit seinen Blicken ihren nackten Körper, schob sich auf die Knie, beugte sich zu ihr herab, küsste die Vertiefung zwischen ihren Brüsten und liebkoste sie mit seinem warmen Atem, während er die Lippen wie in Zeitlupe an ihr herunterwandern ließ und in Höhe ihres Nabels innehielt. »Du bist einfach wunderschön.«

Er stieß mit den Zähnen auf die zarte Barriere ihres Höschens, weshalb er in den Spitzenschleier biss und ihn vorsichtig an ihr herabzog, und sie stieß einen verzückten Seufzer aus, als seine Lippen auf die Stelle
trafen, die zuvor hinter dem dünnen Stoff versteckt gewesen war. Ohne irgendetwas auszulassen, liebte er sie ganz und gar.

Das Vergnügen, das er ihr bereitete, war derart intensiv, dass sie nicht hätte sagen können, ob sie dadurch wiedergeboren wurde oder starb. Unmittelbar bevor sie in den Abgrund stürzte, stieß sie schluchzend seinen Namen aus.

Tyler schob sich über sie und füllte mit einem schnellen Stoß die schmerzliche Leere, die er in ihrem Inneren geschaffen hatte. »Ich liebe dich, Hailey. Ich liebe dich.«

Die Welt um sie herum versank, und trotzdem überlebten sie nicht nur, sondern waren lebendiger als je zuvor. Sie waren einzig und allein auf den Anblick, die Geräusche, den Geschmack und die Beschaffenheit des jeweils anderen eingestimmt, und auch nachdem es vorbei war, zog er sich nicht gleich aus ihr zurück, sondern schmiegte sich auch weiter wohlig an die warme Enge ihres Köpers an.

Dann küsste er sie sanft hinter dem Ohr. »Hast du etwas dagegen, nach Atlanta umzuziehen?«

»Nicht, wenn du dort lebst.« Zärtlich zog sie mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Brauen nach.

»Wir suchen uns ein Haus, das uns allen gefällt, und richten uns dort ein neues Leben ein. Wir alle drei.« Spielerisch glitt er mit seinen Lippen über ihren Mund. »Oder vier. Oder noch mehr.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte sie erschreckt und schob ihn von sich fort.


»Dass Faith schon jede Menge Brüderchen und Schwesterchen einplant«, klärte er sie lachend auf.

»Aber ich habe keine Ahnung, ob ich Kinder kriegen kann.«

»Natürlich kannst du das«, murmelte er liebevoll. »Weil du schließlich alles kannst, Rotschopf.« Und mit leuchtenden Augen fügte er hinzu: »Manche Dinge sogar ganz außergewöhnlich gut.«
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